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Das Magnifikat 


unter exegetilchem, textkritiſchem, dogmatiſchem und älthetiſchem @elichtspunkte. 
Von Rektor Dr. Wirtz, Olewig b. Trier. 


Mas Canticum, welches der heilige Lukas am Schluſſe feines Berichtes 
von der Heimſuchung gibt, iſt der Kirche unter allen Geſängen, welche 
ſie der hl. Schrift entnimmt, beſonders teuer. Iſt dasſelbe ja ein 

Vermächtnis der Mutter des Herrn, derjenigen, die ſie durch hyperduliſchen 

Kult ehrt, ein Sang, deſſen Inhalt, weil unter der beſondern Inſpiration 

des hl. Geiſtes geſprochen, mit zum Depositum fidei gehört; ein Sang 

endlich, der ſich durch innere Schönheit und dichteriſche Form auszeichnet. 

Unter dieſen dreifachen Geſichtspunkt ſind folgende Erörterungen geſtellt. 
Wir werden das Magnifikat behandeln inbezug auf ſeine Autorſchaft!), nach 
ſeiner dogmatiſchen und äſthetiſchen Seite. Es iſt jedoch zweckmäßig, vor— 
her das Canticum exegetiſch näher zu beleuchten, da wir dadurch unrichtigen 
Schlüſſen vorbeugen, die ſich aus falſcher Interpretation hinſichtlich der 
Autorſchaft des Liedes ergeben könnten. 

J. Das Magnifikat iſt allem Anſcheine nach hebräiſch oder aramäiſch 
geſchrieben und von Lukas ins Griechiſche überſetzt worden.) Daß dabei 
der Überſetzer nicht alle Feinheiten des Urtextes zum Ausdruck bringen konnte, 
daß insbeſondere auch Wortſchatz und Sprechweiſe des Überſetzenden ſich 
verraten mußten, darf nicht auffallen.“) 

Inhaltlich laſſen ſich im Magnifikat zwei Hauptgedanken ausſcheiden: 
Dank und Preis für die 1. der Sängerin (Vers 46—49), und 2. der ganzen 
Menſchheit erwieſenen Wohltaten Gottes (Vers 50— 55). 

Bezüglich der einzelnen Verſe und Ausdrücke beachte man folgendes: 

I, 46. Et ait Maria: Magnificat anima ınea Dominum. 

Et ait. — Die Anführungsworte „Et ait“ ſind jenen gegenübergeſtellt, 
mit welchen Lukas kurz vorher die Rede Eliſabeths eingeleitet hatte (V. 42). 
Dort hieß es: „Et exclamavit voce magna, et dixit.“ Marias Sprechen 
offenbart die Beſcheidenheit und Zurückhaltung, welche einer Mutter des 
Herrn zukommt. — Der Evangeliſt deutet nicht an, daß die Säugerin ſich 
in gottbegeiſtertem, prophetiſch gehobenem Zuſtande befindet. Es verſteht ſich 


1) Die Ausführungen dieſes Teiles ſind vielfach Wiedergabe der Betrach- 
tungen H. Rongys in der Revue Ecelesiastique de Liege 1912, 297 ff. 

2) „Cantica: Magnificat, Benedictus, conscripta fuisse aramaice certum 
videtur.“ (J. Knabenbauer, Commentarius in quatuor s. evang. III: Lucas 
|Parisiis, 1896 p. 12). 

3) Vgl. unten die Anmerkung zu Vers 48 b, 33 b, 55 a. — Man kann dem- 
nach nicht behaupten: „Aus ſeiner Sprache läßt es (das Magnifikat) ſich ſicher 
als Eigentum des Lukas nachweiſen“, wie das Harnack tut. (Sitzungsberichte 
der Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 1900: „Das Magmfikat der 
Eliſabet“ S. 549). 

19 


Pastor bonus 1916/1917. 
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290 Das Magnifikat. 


das nämlich von ſelbſt. Was bei der Verkündigung vorausgegangen war, 
läßt den Leſer ſchon genügend auf eine ganz außergewöhnliche Ausgießung 
des hl. Geiſtes über Maria ſchließen; eine Ausgießung, die nicht als eine 
vorübergehende, ſondern als eine ruhende und bleibende verſtanden werden 
muß, da ſchon die bloße Gegenwart Mariens genügt, um Johannes froh— 
locken und Eliſabeth im Geiſte die Größe ihrer hohen Beſucherin erkennen 
u laſſen. ) 

f Es läßt ſich alſo nicht jagen ), daß Lukas, falls derſelbe das Magnifikat 
der Gottesmutter hätte in den Mund legen wollen, ſtatt bloß zu ſagen 
et ait, mit ausdrücklichen Worten auf die nun beginnende prophetiſche 
Redeweiſe aufmerkſam gemacht hätte, ſo wie er es bei der Anführung des 
Benedictus getan. 

Magnificat. — Der Gott verherrlichende Anfang des Liedes iſt eine 
Hinlenkung der Huldigung Eliſabeths (Benedicta tu inter mulieres) auf 
den höchſten Geber alles Guten. 

Dominum. — Marias Freude ruht ganz in Gott?); Gott iſt es, den 
ſie preiſt, auf den ſie ihre Freude bezieht; ihre Beſcheidenheit und Demut 
bleibt vor wie nach dieſelbe; ſomit widerſpricht das im Magnifikat Geſagte 
dem ſonſt von der Schrift gegebenen Charakterbilde der hl. Jungfrau nicht. 

Anima mea. — Es iſt zwiſchen anima und dem V. 47 genannten 
spiritus kein tieferer Unterſchied von Maria intendiert; beide Ausdrücke 
ſtehen einfach im ſynonymen Parallelismus, für das Perſonalpronomen; alſo 


ganz nach hebräiſcher Redeweiſe. 9 


V. 47: Et exultavit spiritus meus in Deo salutari meo. — 
Exultavit (nyaAdtaoev). — Die Freude Marias iſt hier durch ebendasſelbe 
Wort wiedergegeben wie vorher V. 44 die des Johannes im Munde Eliſabeths 
(exultavit in gaudio [!v ayadkıaoeıl). — Der Wechſel des Tempus 
(magnificat — exsultavit) bedeutet nicht eine Sprachfeinheit oder Gedanken⸗ 
nüancierung, etwa daß das exsultare dem magnificare voraufgegangen ſei. 


1) Albertus Magnus: „Haec exultatio non fuit transiens, sed instar 
habitus, perduravit in Virgine per totam vitam.“ (Bei Cornelius a Lap., Comm. 
in Luc. ad h. I.). — 

2) Wie Loiſy meint. * Evangiles Synoptiques, 1907, p. 304). Ebenſo 
Harnack (Sitzgsb. d. K. Pr. A. 1900, S. 540 u. 541). 

3) Schön bemerkt der hl. Bonaventura: Quid ait? Magnificat anima mea 
Dominum. Vide quam contrarium est canticum hoc cantico angeli ruituri. 
Ineipit ille in alto et in ima non descendit, sed corruit. Incipit Maria ab 
imo, ut in altum sublevetur. Magnificat haec Dominum, non se, licet in- 
aestimabiliter exaltata, servans quod scriptum est: Quanto maior es, humilia 
te in omnibus; unde et super omnes choros Angelorum meruit elevari. 
Magnificavit se 'ille supra Dominum, unde infra omne, quod est, meruit prae- 
cipitari. (Op. omn. T. VIII 203 a: Vitis mystica c. XXVI De novo cantico 


virginibus cantando [Quaracchi 1898]. 
4) 2 u. 77%. — Anders Rut. Benzoni, Dissertationes et commentaria 


in canticum Magnificat, ad h. I; vgl. Cornelius a Lap. Letzterer ſelbſt jagt: 
Per animam accipias inferiorem partem animae, quae naturalia respicit; per 
spiritum superiorem, quae spiritalia et divina spectat. Anima enim naturam 
animae notat, spiritus vero mentem gratia imbutam et impulsam menti a 
Spiritu sancto indutam. Anima ergo naturalis est et naturalia considerat, 
spiritus vero supernaturalia et coelestia (Ad h. l.). 
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Es handelt ſich hier lediglich um einem Hebraismus; exsultavit iſt Impt. 
vonsecutivum !); es drückt hier eine Folge der vorhergehenden Handlung 
aus. Daher gehören auch die Verſe 46 und 47 zuſammen; ſie bilden 
eigentlich nur einen Vers, find Glieder eines ſynonymen Parallelismus. 
Salutari meo (c swr7pt on). — Das Wort erinnert an das, was der 


Engel Gabriel geſprochen hatte (V. 31): vocabis nomen eius Jesum sw; 


hier g).“ 

V. 48: Quia respexit humilitatem ancillae suae: ecce enim ex 
hoc beatam me dicent omnes generationes. — Humilitatem (tarsivosıv). 
— Tareivooıc — vilitatem. Die Tugend heißt rarzıvorposbvn. — Ancillae. 
— In dem Wort ancilla finden wir dieſelbe Ausdrucksweiſe wieder, welche die 
demütige Jungfrau bei der Verkündigung ſchon gebraucht hatte, als ſie (V. 38) 
ſagte: ecce ancilla Domini. 

Ecce enim ex hoc (ton yap on vov). — 12 und 
rob vöy find dem Evangeliſten eigentümliche Redewendungen.) Diejer Um⸗ 
ſtand ſowie die äußere Ahnlichkeit der übrigen Worte des Verſes mit 1 
Sam. 1, 11 u. Gen. 30, 13 mögen beſonders dazu beigetragen haben, daß 
man *) ſchloß, Lukas habe den ganzen Vers 48 eingeſchoben, um jo einen 
urſprünglich ganz allgemein gehaltenen Lobpſalm der Mutter des Meſſias 
hier in den Mund zu legen. 

Allerdings iſt richtig, daß ohne V. 48 nichts im Canticum notwendiger— 
weiſe auf die vorliegende Situation bezogen werden muß. Auch kann man, 
an und für ſich und allgemein geſprochen, zugeben, daß Maria bei ihrer 
Dankesäußerung ſich eines bereits vorhandenen Pſalmes bedienen konnte. 
Sobald aber das Magnifikat in Betracht kommt, iſt dieſe Annahme nicht 
mehr zu halten. Es paßt nämlich gerade V. 48 ſo ungezwungen in die 
Situation und in den ganzen Gedankenzuſammenhang des Magnifikat, daß 
er als Einſchiebſel nicht aufgefaßt werden kann. Ohne 48 à hätte der Autor 
des angeblichen Pſalms ſeinen niedrigen Stand mit keinem Verſe verraten. 
Alsdann aber hätte jeder ſich gefragt: „Weshalb mag doch drei volle Verſe 
(51, 52, 53) hindurch Rede ſein von dem Walten der Vorſehung die da, 
was hoch iſt, erniedrigt und was niedrig iſt, erhöht?“ Und ohne 48 b würde 
man ſich fragen: „In welchem Zuſammenhang redet der Autor am Ende ſeines 
Pſalmes vom meſſianiſchen Heil?“ 

Beatam. — Beata war die allerſeligſte Jungfrau von Eliſabeth ge— 
nannt worden: beata, quae credidisti (V. 45). Maria läßt das Wort 


1) 

2) Es läßt ſich daher nicht ohne Grund ſagen: „Zum erſten Male kam 
hier der Name Jeſus über die Lippen Mariens, denn in der Sprache, die ſie 
redete, heißt Heiland Jeſus.“ (B. Schäfer, Das kl. Offizium der ſel. Igfr. Maria 
überſ. u. erkl. II, 100). Albertus Magnus zur Stelle: „In utero Deiparae echo 
quaedam divina efficitur, repercussioque soni, ac vocis Christi existentis in 
utero, in os Mariae, quae deinde ad eundem Christum reflectitur, dum dieitur: 
„exultavit spiritus meus in Deo salutari meo.“ 

3) o findet ſich im N. T. 212 mal; 0 74g nur bei Lukas (im ganzen 
6 mal); “ro rob vöv nur bei Lukas (6 mal). 

) Vgl. Rongy l. c. S. 300 ff. 
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ihrer Verwandten gelten und erläutert es durch den Zuſatz der Seligprei— 
| jung durch alle Generationen. 

V. 49. Quia fecit mihi magna, qui potens est: et sanctum 
nomen eius. | 
Magna. — Der Mächtige hat ihr „Großes“ getan; deshalb werden 
die Generationen ſie ſelig preiſen. Was für große, an Maria erfüllte | 
Dinge gemeint find, ift angeſichts der eben vollendeten Rede Eliſabeths ſehr 
| leicht zu erſehen. Maria begnügt ſich daher bei der Erwähnung der ihr 
gewordenen Gnade mit einem allgemeinen Ausdrucke. — Es iſt alſo aus 
dieſem Verzicht auf ſpezielle Angaben — wie Engelbotſchaft, jungfräuliche 
Empfängnis, Würde einer Meſſiasmutter uſw — nichts gegen die Autor— 
ſchaft Mariä zu folgern — Meyareio, im N. T. nur noch Act. 2, 11. 

Der Syrer lieſt: quia egit apud me magnifica. 

Qui potens est. — Gott wird hier der Mächtige (5 Snvars-, TI) 
genannt. Hatte ja doch früher der Engel zweimal auf Gottes Allmacht | 
hingewieſen: V. 35: virtus (Ööhvaı.c) altissimi obumbrabit tibi, und V. 37: 
quia non erit impossibile (Aövvarisseı) apud Deum omne verbum. 
Der Name des Engels ſelbſt mußte ſchon Maria an Gottes Kraft erinnern.!) 
Daß aber die Sängerin auf dieſes Attribut Gottes hinweiſt, hat, wie ſchon 
1 Titus Bostr. ſagt, feinen Grund darin, ne quis tanto huic mysterio fidem 
| detrahat...nemo, si virgo concepit, miretur: nam qui id operatus est, 
omnipotens Deus est.?) Man ſieht, wie enge fich die Gedanken des Magni— 
fikat an das anſchließen, was Maria früher begegnet war. 

E. Sanctum nomen eius. — Auch das hier beim Namen Gottes gebrauchte 
Epitheton weiſt auf ein Wort Gabriels zurück: V. 35: ideoque quod 
nascetur ex te Sanctum.) 

L V. 50: Et misericordia eius a progenie in progenies timentibus 
eum. — Misericordia eius. — Unter dieſer „Barmherzigkeit“ iſt hier vor— 
züglich die Sendung desjenigen, der in Maria Fleiſch angenommen hat, zu 
verſtehen. Der Blick der begnadeten Jungfrau bleibt nicht bei ihr ſelbſt 
ſtehen, ſondern wendet ſich jetzt, — im zweiten Teile des Magnifikat — 
ganz Iſrael und allen Gläubigen zu. 

Timentibus. — Die Barmherzigkeit Gottes ruht auch auf allen Gottes— 
fürchtigen. Die Proſelyten beſonders werden in der Schrift unter den 
timentes Deum verſtanden.“) 


— 


— 


Ä | ) az mit Emphaſe für Held, tapferer Mann. Vgl. Job 38, 3, Iſ. 22, 17. 


2) Bei Corn. a Lap. z. St. 

3) Wohl auch auf den Zeitpunkt der Inkarnation: Derſelbe Gabriel, der 
Maria erſchien, hatte ja früher erklärt: Septuaginta hebdomades abbreviatae 
sunt super populum tuum et super urbem sanctam tuam, ut consummetur 
praevaricatio, et finem accipiat peccatum, etdeleaturiniquitas, 
et adducatur iustıtia sempiterna, et impleatur visio et prophetia, 
et ungatur Sanctus sanctorum (Dan.9, 24). Was Gabriel hier geiprochen, ö 
dürfte von Maria nach der Verkündigung tief erwogen worden ſein. Und was 
ihr Herz erfüllte, kam ihr im Magnifikat auf die Lippen. — Der Sang läßt ſich 
nun einmal nicht von der Perſon Marias und dem Verkündigungsberichte loslöſen. 

4) Vgl. die ' 'N in Pf. 115, 11 (hebr. Zählung); dazu Apgſch. 10,2. — 
Auch dieſer Ausdruck weiſt auf ein Wort Gabriels zurück (V. 30): „Ne timeas, 
Maria!“ 
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V. 51: Fecit potentiam in brachio suo: dispersit superbos mente 
cordis sui. 

V. 52: Deposuit potentes de sede, et exaltavit humiles. 

V. 53: Esurientes implevit bonis: et divites dimisit inanes. 

Dieſe drei Verſe greifen auf den Hauptgedanken des Canticum zu— 
rück. Indem ſie in kräftigen Antitheſen ausdrücken, daß es Gottes Art 
ſei, Stolze zu demütigen, Geringe und Beſcheidene aber zu erhöhen, bringen 
ſie Marias Dank und Jubel zum Ausdruck: ſie ſelbſt zählt ſich auch zu 
denen, die nichts ſind, und welche Gott hoch erhoben hat; darum iſt ihr 
Preislied vollauf gerechtfertigt. 

Superbos, potentes, divites. — Dreifaches Bild für denſelben Gedan— 
ken. Die dreifache Verdemütigung, nämlich der Stolzen, Mächtigen und 
Reichen, iſt angeführt, um die geheimnisvollen Wege der Vorſehung, welche 
die Kleinen erhöht, möglichſt nachdrücklich hervorzukehren. [lumiles. — 
Das Wort iſt zu nehmen im Sinne von pw. 

Fecit — dispersit; deposuit — exaltavit; implevit — dimisit. — Dieſe 
Zeitformen der Vergangenheit wollen ein jtet3 eintretendes, regelmäßig wieder— 
kehrendes Verfahren Gottes zum Ausdruck bringen. Sie ſind als hebräiſche 
Perfekte zu faſſen und ſpielen in keiner Weiſe auf beſtimmte Vorkommniſſe 
irgend welcher Art direkt an; am beſten werden ſie im Deutſchen mit dem 
Präſens überſetzt!) — Zu dispersit vgl. 1 Moſ. 11, 8 u. 9 09; Joel 4, 
(hebr. Kapiteleinteilung) 2 (12); Pf. 89, 11 dissipa- 
vit. — Mente cordis sui zapölas adtay 
old Auſchlag, Plan; wird beſonders von böſen Plänen, verderblichen An⸗ 
ſchlägen, Ränken gebraucht. Vgl. Pi. 10, 2; 21, 12; 37, 7. 

Dimisit inanes (SSANG — wird von 
Lukas gerne gebraucht (zehnmal; ſonſt noch Gal. 4, 4. 6) „die jo jinguläre ”) 
Redensart“ eSanusteiksıv zevöv, die uns auch Luk. 20, 10. 11 begegnet, ift 
Ueberſetzung von O now. Vgl. dazu Gen. 31, 42; Deut. 15, 13; 1 Sam. 
6, 3; Job 22, 9. 

V. 54: Suscepit Israel puerum suum, recordatus misericor— 
diae suae. 

V. 55: Sicut locutus est ad patres nostros, Abraham, et semini 
eius in saecula. 

Suscepit Israel. — Die Reflexion kehrt zurück zur Betrachtung jener 
göttlichen Tat, welche den Entſtehungsgrund des Magnifikat bildet: der 
Verwirklichung der meſſianiſchen Hoffnungen. Die Erfüllung des „sicat 
locutus est“ kann ja nur in der Sendung des Erlöſers beſtehen. — Es 
iſt noch die Frage zu beantworten, wie die Erwähnung des geſſianiſchen 
Heils gerade am Schluß des Magnifikat Patz findet. Darauf zu ſagen, 
daß ſchon in den Verſen 48 und 49 auf dr.,es Heil hingedeutet war. Dort 
hatte Maria ihre Größe als Mutter des Erlöſers bekannt. Das meſſia— 


1) Maldonat: Non existimo de uno aliquo facto loqui, sed universe de 


omnibus, quae Deus solitus esset facere. In h. l 
2) LX X: Lö stanei y ev ch Braytou 
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niſche Heil bleibt alsdann ihrem Geiſte in jenen allgemeinen Betrachtungen 
über die Wege der Vorſehung gegenüber Reichen, Mächtigen und Stolzen 
gegenwärtig, indem ſie nicht aus dem Auge verliert, daß, dem an dieſen 
geſchilderten gewöhnlichen Verfahren der göttlichen Vorſehung ganz ent— 
ſprechend, auch fie ſelbſt, eine arme ancilla, es war, welche zur ehrenvollen 
Mitwirkung an dem meſſianiſchen Heil berufen worden iſt. Sonach kann 
ſich unmittelbar darauf ſowohl der demutsvolle Hinweis auf die Erfüllung 
alter meſſianiſcher Weisſagungen, als auch das gnädige suscipere Iſraels, 
des puer, durch Mithülfe der gnadeuvollen Erhebung einer ancilla, an— 
ſchließen. 

Recordatus misericordiae suae. — Maria bleibt bis zum Ende des 
Liedes von derſelben Auffaſſungsweiſe des göttlichen Heilswerkes durchdrungen. 
Wie Vers 50, ſo erſcheint ihr auch hier die Barmherzigkeit Gottes, die ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht erſtreckt, als Haupturſache der Sendung des 
Meſſias. Sonach kann der Endausgang des Magnifikat nicht etwa als ein 
zufällig angehängtes Stück betrachtet werden; er bildet vielmehr einen natur— 
gemäßen Abſchluß desſelben. 

Locutus est ad (eIaAnoev AA findet ſich bei den 
andern drei Evangeliſten ebenſowenig wie Aaksziv gts; bei Lukas iſt es über⸗ 
aus häufig 27). In saecula (sig Das ro AD 


iſt mit als Dat. commodi zu verbinden, jo 
Et Mit dem Preiſe deſſen, der unerſchaffen iſt, hat 


Maria ihren Lobgeſang angehoben; er klingt aus in die Ewigkeit. 

II. Im Jahre 1893 ſprach A. Loiſy ') die Anſicht aus, das Magni— 
fikat werde von Lukas nicht der allerſeligſten Jungfrau, ſondern der hl. Eliſabeth 
zugeeignet; die Worte V. 46: Et ait Maria hätten urſprünglich anders 
gelautet. Dieſe Meinung, welche ſpäter von Loiſy eingehender dargelegt ?), 
von Harnack“) entſchieden“) vertreten wurde, und auch jetzt noch ihre Vertreter 
hat, fand katholiſcherſeits eine erfolgreiche Widerlegung.) Indem wir auf 
die Streitfrage eingehen, beſchränken wir uns darauf, die äußeren und inneren 
Gründe an welche von der einen Seite für die Abfaſſung des Liedes 


) * Evangiles Synoptiques in der Zeitſchrift L'enseignement Bibli- 
que von demſelben Jahre. 

2) 1897, unter dem Pſeudonym Fr. Jacobe (L’origine du Magnificat) 
in der Revue d'histoire et de littérature Religieuses II, 424 432; dann 1901 
in ſeiner Chronique Biblique derſelben Zeitſchrift, VI, 286 und wiederum 1907 
in Les Evangiles Synoptiques. 

) „Das Magnifikat der Eliſabet“ in den „Sitzungsberichten der Kgl. Pr. 
Akademie der Wiſſenſchaften“ Jahrg. 1900, S. 538 ff. 

4) „Das Magnifikat läßt ſich ficher als Eigentum des Lukas nachweiſen“ 
I. c. S. 519; „Ich werde zeigen, daß dieſes „Magnifilat“ von Lukas der Elifabet 
eu vu iſt, und daß man es irrtümlich auf Maria übertragen hat“, 
. 38. 

>) Genannt ſeien ff. Schriften: A. Durand S. J., L'origine du Magnificat, 
Revue Biblique VII (1898), 74-77; Ladeuze, De l'origine du Magnificat, 
Revue d'histoire ecclesiastique IV (1903) 623-44; Jubaru, Le Magnificat 
28 réelle de lame de Marie. Rome, Desclee 1905. O. Bardenhewer, 

In Eliſabeth die Sängerin des Magnifikat? Bibl. Studien VI (1901) 189 — 200. 
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durch Eliſabeth, von der andern für die Autorſchaft Mariä geltend gemacht 
worden ſind. 


A. Eliſabeth als Sängerin des Magniſfikat. 

Um die Anſicht, Eliſabeth ſei Verfaſſerin des Magnifikat, zu begründen, 
beruft man ſich auf folgende Tatſachen: 

Drei Manujffripte der vorhieronymianiſchen lateiniſchen Überſetzung, Cod. 
Vercellenſis (4. Jahrh.), Cod. Veronenſis (5. Jahrh.) und Cod. Rhedigeranus 
(7. Jahrh.) führen das Magnifikat mit der Lesart „Et ait Elisabeth“ ein. 

Dieſe Lesart lag auch dem Biſchof Nicetas von Remeſiana (in Dacia 
mediterr.) um 400 vor; ja noch mehr, in der Kirche dieſes Biſchofs wurde 
das Magnifikat als „Canticum Elisabeth“ gefungen. !) 

Die alte lateiniſche Überſetzung der Irenäiſchen Schrift adv. haereses 
hat dieſe Lesart — wenigſtens nach zwei Manuſkripten — in einer der Stellen, 
an denen Irenäus das Magnififat zitiert. 

Es läßt ſich ſonach nicht leugnen, daß die Lesart Et ait Elisabeth ſeit 
dem 4. Jahrhundert einige Verbreitung in der lateiniſchen Kirche gehabt hat. 

Aus dieſem Tatbeſtand hat man geſchloſſen: 

1. Schon die Exiſtenz der Variante Et ait Elisabeth beweiſt, daß 
die urſprüngliche Lesart nicht lauten konnte Et ait Maria. Denn letztere 
hätte nie Veranlaſſung gegeben zu abſichtlicher Anderung in die Lesrrt Et 
ait Elisabeth. Es ſind nämlich die älteſten Väter, wie Ignatius, Juſtin, 
Clemens von Alexandrien, gemeinſam bemüht, die Ehre Marias möglichſt zu 
erheben. Welchen Grund hätte man demnach haben können, der Geprieſenen 
ihr Canticum wegzunehmen? 

2. Die Lesart Et ait Elisabeth, ſo wird weiter behauptet, läßt ſich 
auch nicht erklären durch die Annahme, daß ein Abſchreiber durch Verſehen 
Eliſabeth für Maria geſchrieben habe. Denn dieſe neue Variante hatte 
keinerlei Verbreitung finden können: fie wäre alsbald nach den andern Manu 
ſkripten korrigiert worden. Die Lesart Et ait Eli abeth muß alſo ſchon eine 
gewiſſe Verbreitung gehabt haben. In Dacien, wie oben bereits bemerkt, hatte 
ſie, an einem Orte wenigſtens, ſogar in die Liturgie Aufnahme gefunden. 


3. Da jedoch auch ſo die allgemeine Verbreitung der Lesart Et ait 
Maria immerhin noch ſchwer zu erklären iſt, ſo mag es, ſagt man, vielleicht 
richtiger ſein, anzunehmen, der urſprüngliche Text habe überhaupt bloß „Et ait“ 
gelautet. Einige Abſchreiber ergänzten dieſe Anführungsworte durch Hinzu— 
fügung von Maria, andere durch Hinzufügung von Elifabeth.”) Aber in 
dieſem Falle muß gejagt werden, daß letztere Ergänzung allein dem Textes— 
zuſammenhang entſprach. Denn unmittelbar, nachdem Lukas das Magnifikat 
mitgeteilt hat, iſt Eliſabeth, nicht Maria ſeinem Geiſte gegenwärtig, wenn er 
V. 56 ſchreibt: Mansit autem Maria cum illa. Das Pronomen illa 
kann nur auf die Sängerin des Magnifikat gehen. Auf alle Fälle iſt alſo 


1) In ſeiner Schrift De Psalmodiae bono (veröffentlicht von D. Morin 
in der Revue Benedictine 1897, 385—397) jagt er: „Cum tribus pueris quası 
in fornace positi, convocata omni creatura creatori omnium benedicimus. Cum 
helisabeth dominum anima nostra magnificat.“ 2) Adv. haereses IV, 7, I. 

3) Harnack 1. c. ©. 542: „Lukas hat einfach * enev geſchrieben.“ 
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nicht Maria, ſondern Eliſabeth diejenige, welcher der Evangeliſt das Lied 
in den Mund legen wollte. 

Zu 1. Man wird zugeſtehen müſſen, daß ein direkter aus tendenziöſen 
Abſichten erfolgter Übergang der Lesart Et ait Maria in die Lesart Et ait 
Elisabeth nicht erklärbar wäre. Zwar hat Jubaru !) dies für möglich ge— 
halten, indem er glaubte, daß ein Abſchreiber die Variante Et ait Elisabeth 
eingeführt habe, weil er fand, daß Maria ſich im Magnifikat allzuſehr er— 
niedrige. Dieſe Anſicht Jubarus wird aber wohl vereinzelt bleiben. 

Zu. 2. Es iſt jedoch nicht recht begreiflich, warum die Lesart Et ait 
Elisabeth nicht durch Zufall entſtanden fein könnte. Denn wenn auch 
zugegeben werden muß, daß dieſelbe in der lateiniſchen Kirche eine gewiſſe 
Verbreitung beſaß, ſo bleibt ſie trotzdem, ſelbſt unter den Zeugen lateiniſcher 
Zunge, immer nur eine außergewöhnliche Lesart. Seit dem 3. Jahr: 
hundert ſprechen Männer wie Tertullian, und in der Folge Ambroſius, 
Auguſtinus, Hieronymus das Magnifikat der Gottesmutter zu. Auch der 
Kodex des Beza, welcher gewöhnlich die abendländiſchen Lesarten aufweiſt, 
hat die Lesart Et ait Elisabeth nicht. Letztere Lesart fand ſich mithin 
ſelten vor und mußte auch bei Lateinern von beſchränktem Einfluß ſein. 
Wir ſind demnach zur Annahme berechtigt, daß irgend ein Exemplar der 
vorhieronymianiſchen Vulgata, ſei es durch Nachläſſigkeit des Überſetzers 
oder eines Abſchreibers, die Lesart Et ait Elisabeth, oder auch die Lesart 
Et ait, aufgebracht hat, welch letztere leicht zur Hinzufügung des Namens 
Elisabeth Veranlaſſung bot. In jener erſten Zeit, in welcher die lateiniſche 
Überſetzung erſt entſtanden war, konnte die neue falſche Lesart nicht gleich 
nach andern Manuſkripten verbeffert werden. Und ſo konnte ſie ſich feſt— 
ſetzen, als das Magnifikat noch nicht als Canticum Mariae in die Liturgie 
aufgenommen war. Ja ſelbſt als es Eingang in letztere gefunden hatte, 
war es gut möglich, daß dasſelbe in einer abſeits vom Weltverkehr gelegenen 
Kirche, z. B. der von Remeſiana, immer noch eine Zeitlang als Canticum 
Elisabeth galt. 

Zu 3. Hieraus geht denn auch hervor, daß man, um die Lesart Et 
ait Elisabeth erklären zu können, nicht gezwungen iſt, auf die Annahme 
zu rekurrieren, der Originaltext habe urſprünglich bloß „Et ait“ gelautet. 

Was aber das Argument für die in letzterem Falle allein als richtig 
erklärte Ergänzung Elisabeth aus „mansit cum illa“ betrifft, ſo läßt ſich 
aus dieſer kleinen Inkorrektheit nichts folgern. Der Hagiograph bringt V. 56 
zwei ſymmetriſch gebaute Sätze. In denſelben berichtet er, was jeder der 
beiden Frauen begegnet iſt, und jede von ihnen wird in dem Satze, der 
auf ſie bezug hat, auch mit Namen genannt. „Und Maria“, ſo heißt es, 
„verblieb bei ihr ungefähr drei Monate und kehrte in ihr Haus zurück. 
Für Eliſabeth kam die Zeit zu gebären und ſie brachte einen Sohn zur 
Welt.“ Lukas wollte ſtatt des Pronomens illa den Namen Eliſabeth nicht 
ſchreiben, weil er ihm ſchon für die Symmetrie des folgenden Satzes 
vorſchwebte.?) 

1) J. c. S. 25. 

2 — grammatiſche Nörgelei . daß in V. 56 Lukas nicht hätte jagen 


dürfen, «es verweilte Maria bei ihr drei Monate», wenn vorher Maria ge— 
ſprochen hätte; jtatt «bei ihr» hätte es heißen müſſen bei Eliſabeth.? Aller— 
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Kommen wir jetzt zur griechiſchen Textesüberlieferung. 

Es iſt behauptet worden, die Nariante Et ait Elisabeth ſei nicht 
bloß im Occident bekannt geweſen; auch im Morgenlande habe ſie ſeit Be— 
ginn des 3. Jahrhunderts eine ziemliche Verbreitung gehabt; hierfür be— 
ruft man ſich auf gewiſſe Stellen bei Irenäus und Origenes. Auch wird 
geltend gemacht!), daß die Liturgie der griechiſchen Kirche zwiſchen jedem 
Vers des Magnifikat die Antiphon einſchiebt: „Dich, Geehrtere über die 
Sherubim ..... preiſen wir“; dieſe Liturgie richte alſo das Magnifikat an 
Maria, wobei Eliſabeth als Subjekt des Geſanges vorausgeſetzt ſei; hier 
könne ſich die urſprüngliche Auffaſſung erhalten haben. 


Was Irenäus betrifft, jo ſchreiben allerdings zwei Codices?) adv. 


haer. IV, 7, 1 Et ait Elisabeth. Aber nicht bloß hat eine andere Hand— 
ichrift ?) ebenda die Lesart Et ait Maria, ſondern auch anderswo wird in 
demſelben Werke!) Maria allein in allen Codices als Sängerin namhaft 
gemacht. Auch Harnack“) gibt zu, daß Irenäus ſelbſt nicht der Eliſabeth, 
ſondern Maria die Abfaſſung des Magnifikat zuſchreibe. Erſt ſpäter iſt 
durch lateiniſche Ueberſetzer die Lesart Et ait Elisabeth an jener eben an— 
gegebenen Stelle aufgekommen. 

Die Lesart Et ait Elisabeth findet ſich auch in der ſiebenten Homilie 
des Origenes über das Lukasevangelium. Der griechiſche Originaltext der 
Homilie iſt verloren gegangen; gleichwohl iſt ſie in lateiniſcher Ueberſetzung 
durch Hieronymus erhalten geblieben. An der in Frage kommenden Stelle 
ſagt Origenes, daß Eliſabeth ihres Sohnes wegen vom heiligen Geiſte er— 
füllt worden ſei. Und dann fügt er, um ſeine Anſicht zu beweiſen, hinzu: 
„Poteris hoc credere, si simile quid de Salvatore cognoveris. In— 
venitur beata Maria, sicut in aliquantis exemplaribus re- 
perimus, prophetare. Non enim ignoramus, quod secun- 
dum alios codices et haec verba Elisabeth vaticinetur. 
Spiritu itaque Sancto tunc repleta est Maria, quando coepit in utero 
habere Salvatorem. 

Man ſieht gleich, daß dasjenige von den Worten des Origenes, was 
im Druck hervorgehoben iſt, einen Widerſpruch in den Text hineinträgt. 
Der Alexandriner lehrt nämlich hiernach einerſeits, daß ſich nur „nach einer 
gewiſſen Zahl“ von Manuffripten (in aliquantis) jagen laſſe, Maria habe 
unter dem Einfluß des hl. Geiſtes prophezeit. Und gleichwohl ſchließt er 
dann doch andrerſeits ganz allgemein und apodiktiſch: Spiritu itaque 
Sancto . . .. repleta est. — Wenn man hingegen die im Druck oben her— 
vorgehobenen Worte wegſtreicht, erhält man einen ganz fließenden Text. 
Hätte Origenes dieſelben wirklich geſchrieben, ſo würde er ſich kurz vorher 


dings, wäre Lukas ein Schüler geweſen auf einem unſerer Gymnaſien . . ... was 
will eine ſyntaktiſche Unregelmäßigkeit, die dem Verſtändnis keinen Eintrag tut, 
bei einem Schriftſteller wie dem heiligen Lukas beſagen!“ (Stimmen aus Maria— 
Laach, Jahrg. 1900, 7. Heft: „Das Magnifikat der hl. Eliſabeth nebſt einigen 
Bemerkungen zu ſeiner Entdeckung“ S. 243). 

1) Harnack, J. c. 

2) Claramontanus (saec. IX.) u. Dossianus saec. XIV.). Vgl. Barden- 
hewer J. c. S. 192. 3 Codex Araudelianus (saec. XIII.). 

4 Adv. haer. III, 10, 2. 5) J. c. 
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anders ausgedrückt haben; er hätte vielleicht, ſtatt „cognoveris“, gejagt: 
„si simile quid admittere volueris“. Jene Zwiſchenbemerkung ſteht dazu 
im Widerſpruch mit der folgenden Homilie, in der Origenes das Magni— 
fikat weitläufig als Canticum „Mariae“ beſpricht, und wo er ſagt: „Ante 
ortum Salvatoris Maria prophetat .. Videamus igitur canticum 
virginale“, eine Stelle, die uns auch griechiſch erhalten ift, und daher 
keiner Beanſtandung unterliegen kann. Hier alſo vindiziert Origenes ohne 
weiteres und ohne jegliche Bemerkung das Magnifikat der allerſeligſten 
Jungfrau. Wir fragen: Hätte der große Lehrer das wohl getan, wenn er 
ſich dafür bloß auf eine gewiſſe Anzahl von Handſchriften hätte ſtützen 
können, und das in einer Homilie, in der er nicht nebenbei auf das Canti— 
cum zu ſprechen kommt, ſondern dasſelbe ex professo erklärt? 

Man kann daher mit Ladeuze !) annehmen, daß jene kritiſche Bemer— 
kung in der ſiebenten Homilie der Hand eines lateiniſchen Abſchreibers ent— 
ſtamme, welcher durch die Textesüberlieferung ſeiner Kirche beeinflußt 
war. Und damit ſehen wir uns in den Kopiſtenkreis verſetzt, welcher die— 
ſelbe Lesart auch in den Irenäustext hineingebracht hat. 

Hiernach wird man ſich für die Behauptung, die Variante Et ait 
Elisabeth ſei im 3. Jahrh. in der griechiſchen Welt verbreitet geweſen, 
auf einen ſo höchſt verdächtigen Text, und zwar einer lateiniſchen Ueber— 
ſetzung, nicht mehr berufen wollen. 

Was aber die Verwendung des Magnifikat in der griechiſchen Liturgie 
angeht, jo vermögen wir nicht aus der erwähnten antiphoniſchen Sanges- 
weiſe den Schluß auf Eliſabeth als Verfaſſerin einzuſehen. Hier handelt 
es ſich nicht um einen Zuſammenklang von Kirche und Eliſaberh zum 
Preiſe einer Dritten, ſondern um einen Wechſelgeſang zwiſchen Chor und 
Maria, wobei der Chor ſich an Maria, die Mittlerin, wendet, Maria aber 
ihrerſeits Gott Dank und Preis für das Geheimnis der Menſchwerdung 
und Erlöſung darbringt. In dem kleinen Offizium der Muttergottes betet 
in demſelben Sinne die lateiniſche Kirche die Magnifikatantiphon: „Beata 
Mater et intacta Virgo, gloriosa Regina mundi, intercede pro nobis ad 
Dominum.“ Uebrigens wurde auch in der Kirche zum Benediktus lange 
Zeit die Antiphon nach jedem Vers wiederholt; daher die Rubrik: „Hodie 
antiphonamus ad Magnificat et Benedictus.“ ?) 

Außer den beſprochenen, der Textkritik entnommenen, ſind auch innere, 
auf dem Textzuſammenhang beruhende Gründe vorgebracht worden, welche 
für die Lesart Et ait Elisabeth zeugen ſollen. 

1. Man hat zunächſt als inneren Grund geltend gemacht, daß, ſo 
wie hier im Magnifikat, ſonſt nirgends das Evangelium infantiae von 
Marias „Niedrigkeit“ rede. 

2. Ferner wird darauf hingewieſen, daß in den Evangelien Maria als 
wortkarg erſcheine; ein ſolch' größeres Lied wie das Magnifikat ſtehe mit 
ihrer ſonſtigen Beſcheidenheit nicht im Einklang. 


1) J. c. pag. 627. 
2) Vgl. Cabrol, Dictionnaire d’Archeologie Chretienne et de Liturgie. 
T. II. 2, 1997 (Paris 1910); S. Bäumer, Geſchichte des Breviers II, 28, 54. 
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3. Endlich hat man!) fi darauf berufen, daß das Canticum ſich 
enge an den Lobgeſang Anna's (1 Sam. 2, 1) anſchließe. Es befindet ſich 
aber Eliſabeth, nicht Maria, in ähnlicher Lage wie Anna. 

Zu 1. Was den erſten Grund betrifft, ſo darf doch immerhin geſagt 
werden, daß Lukas in der Jugendgeſchichte Jeſu wenigſtens im allgemeinen 
auf die arme und demütige Lage der hl. Familie hinweiſt. So hat er die 
Armut und Not derſelben bei der Erzählung von der Geburt Chriſti ge— 
nügend angedeutet; mit erſichtlicher Umſtändlichkeit berichtet er die Anbetung 
des göttlichen Kindes durch die Hirten. Daß Lukas die perſönlichen Ver— 
hältniſſe Marias nicht noch eigens beſpricht, rührt daher, daß der allem 
Anſchein nach ihr naheſtehende Evangeliſt und gebildete Grieche Takt genug 
beſaß, um die verarmte Davidstochter nicht ſelbſt als der unteren Klaſſe 
angehörig zu bezeichnen. 

Zu 2. Es muß allerdings zugeſtanden werden, daß ſpäter Maria ſtets 
ſckweigſam und zurückhaltend erſcheint. Nichtsdeſtoweniger iſt nicht abzu— 
ſehen, warum ſie nicht wenigſtens im intimeren Verkehr, bei einer Frau, 
ihrer Verwandten und älteren Freundin Eliſabeth, die ihr dazu vom Himmel 
ſelbſt als Vertraute bezeichnet war, ihrer Seelenfreude einen größeren Aus— 
druck hätte leihen dürfen. Wohl erſcheint Maria den Hirten an der Krippe 
gegenüber zurückhaltend, ſie ſpricht nicht mit Simeon, nicht mit der Pro— 
phetin Anna, nicht mit den Lehrern im Tempel. Allein bei all dieſen Ge— 
legenheiten befindet ſie ſich in der Oeffentlichkeit; da übt ſie Zurückhaltung. 

Zu 3. Was aber die Berufung auf die Aehnlichkeit des Magnifikat 
mit dem Canticum Annae angeht, fo ſieht man nicht ein, warum Maria 
die allgemeinen Dankesäußerungen, welche letzteres aufweiſt, nicht wieder— 
holen dürfte, wenngleich bei ihr dieſelben auf ganz andern Gründen be— 
ruhten. Die allerſeligſte Jungfrau konnte ja doch im Alten Teſtamente 
kein Dankesformular finden, welches vollſtändig auf ihren Fall gepaßt hätte. 
Uebrigens iſt ſchon nachgewieſen worden, daß das Magnifikat, in ſeiner 
Wortzuſammenſetzung betrachtet, viel mehr an manche Pſalmen als an den 
Lobgeſang Annas erinnert. Wenn die beiden Lieder einiges gemeinſam 
haben (Freude, Stärkung der Schwachen, Demütigung der Mächtigen, das 
meſſianiſche Heil), ſo iſt dies doch mehr ein rein äußerliches, zufälliges Zu— 
ſammentreffen. Mit Recht weiſt Ladeuze?) darauf hin, daß die in Frage 
kommenden Ausdrücke im Canticum Annas unter ganz anderem Geſichts— 
punkt auftauchen als im Magnifikat. Anna ſchildert weniger die Demü— 
tigung der Mächtigen als deren Zerſchmetterung, ſpricht ſogar von einer 
Vertilgung der Böſen in der Finſternis (Vers 9); der meſſianiſche Ge— 
danke kleidet ſich bei ihr in die Form eines eschatologiſchen Gerichtes 
(V. 10): „super ipsos in coelis tonabit: Dominus iudicabit fines terrae.“ 
Nichts dergleichen findet ſich im Magnifikat, das ganz von Dank gegen Gott 
und Erbarmen gegen die Menſchheit durchweht iſt. 


B. Nur Maria kann Verfaſſerin des Magnifikat jein. 


Sind die gegen die Autorſchaft Mariä vorgebrachten Einwendungen in 
keiner Weiſe ſtichhaltig, ſo gewinnen folgende Erwägungen um ſo größeres 
Gewicht: 


1) Loiſy, l. c. pag. 305. 2/ J. c. pag. 632 f. 
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300 Das Magnifikat. 


Der lateiniſchen Variante Et ait Elisabeth ſteht die Einſtimmigkeit 
der griechiſchen Manuſkripte gegenüber, welche alle leſen: Et ait Maria; 
desgleichen das Zeugnis der griechiſchen Kirchenſchriftſteller, welche aus— 
nahmslos das Magnifikat der heiligen Jungfrau vindizieren. 

Dem lateiniſchen wenig verbreiteten Text mit Et ait Elisabetli ſtehen 
die übrigen Zeugen der vorhieronymianiſchen Vulgata entgegen, ſei es in 
Manuffripten, ſei es in Zitationen der Väter ſeit Tertullian; desgleichen 
alle Manuſkripte der Vulgata des hl. Hieronymus ſowie die übereinſtim— 
menden übrigen Ueberſetzungen, von denen einige höchſt wahrſcheinlich bis. 
in das 2. Jahrh. hinaufgehen. 

Es ſteht endlich jener Lesart, welche erſt im 4. Jahrh. recht konſta— 
tiert werden kann, die Lesart Et ait Maria als eine ſchon im 2. Jahrh. 
bei Irenäus bezeugte entgegen; ſie findet ſich bereits im Diateſſaron Tatianz- 
und im Protoevangelium des Jakobus. 

Iſt es, ſo fragen wir, nach allem dem wahrſcheinlich, daß der Original— 
text die Lesart zur sinev "Errsaßer gehabt habe? Oder auch nur die un— 
vollſtändige Lesart 2 sis, welche ſich nirgends erhalten hätte, ſondern 
die faſt überall, und das ſchon ſeit dem 2. Jahrh., durch die Lesart 37 
site, Maptäp. erſetzt worden wäre? Erklärt ſich eine Ueberweiſung des 
Magnifikat an Maria daraus, daß man überall dasſelbe Verlangen empfand, 
gerade ſo den Text zu ergänzen? 

Aber noch mehr. Auch der Texteszuſammenhang fordert gebieteriſch, 
daß nur Maria Sängerin des Liedes ſei. 

Zunächſt erkennt man bei aufmerkſamem Leſen, daß Lukas im Heim— 
ſuchungsbericht die Superiorität der Mutter des Meſſias hervortreten laſſen, 
dieſelbe verklärt, im Strahlenglanze ihrer wahren Würde, vorführen wollte. 
Daher berichtet er, wie ſchon die Ankunſt Marias genügt, um bei dem 
Kinde Eliſabeths eine freudige körperliche, und bei ſeiner Mutter eine ent— 
ſprechende geiſtige, übernatürliche Bewegung hervorzurufen. Deshalb be— 
richtet er die Maria ſo ehrenden Worte „unde hoc mihi, ut veniat mater 
Domini mei ad me“, „benedicta tu inter mulieres“, „beata quae cre- 
didisti.“ Wenn aber dem fo ift, dann hat das Canticum nur Sinn im 
Munde Mariä. Denn: 

a) Sollte Eliſabeth trotz der ihr gewordenen übernatürlichen Offen— 
barung über die alles überragende jungfräuliche und gottesmütterliche Würde 
Marias auf einmal des hohen Beſuches dieſer Mutter ihres Meſſiaskönigs 
vergeſſen, und taktlos genug ſein, um ſich in einer langen Rede nur mit 
ſich ſelbſt und ihrer nicht mehr beſtehenden Unfruchtbarkeit zu beſchäftigen, 
und vor Maria, für die ſie auch nicht ein einziges Wörtchen findet, zu 
ſagen: „Mich werden alle kommenden Geſchlechter ſelig preiſen? Das 
ſimpelſte Bauernweib hätte das nicht fertig gebracht; geſchweige die hoch— 
betagte Gattin des Prieſters Zacharias. — Fürwahr, eine derartige Eliſa— 
beth konnte Lukas in ſeiner Darſtellung nicht gebrauchen, Lukas, der über— 
all in ſeinen Erzählungen ſich als höchſt geſchickten feinfühligen Darſteller 
ausweiſt. 

b) Hätte aber Eliſabeth doch einmal ein Canticum geſungen, ſo hätte 
nichts für ſie näher gelegen, als daß ſie in demſelben ihrer großen Freude 
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Bemerfungen zu dem Hymnus „Vexilla regis“. 301 
über einen jo hohen Beſuch in ihrem Lobgeſange Ausdruck gegeben hätte. 
Und dieſes Loblied hätte dann Lukas nicht hier, ſondern weit beſſer anders— 
wo untergebracht, etwa nach Vers 25, denn dort gerade gibt Eliſabeth 
dem Gedanken Ausdruck, daß Gott ſich gewürdigt habe, die Schmach ihrer 
Kinderloſigkeit vor den Menſchen hinwegzunehmen. Einem Schriftiteller 
vom Schlage des Lukas wäre dies kaum entgangen. 

Zu allem dem kommt noch, daß im Magnifikat ſich Ausdrücke finden, 
die ganz natürlich auf ähnliche an früheren Stellen, in denen Erlebniſſe 
Marias berichtet werden, zurückweiſen, und welche andeuten, daß das Lied 
nur als innerliche Verarbeitung früherer, in ſich aufgenommener Ideen 
und Gefühlseindrücke, vollſtändig begriffen werden kann. Wir haben im 
exegetiſchen Teile unſerer Erörterung auf dieſe Beziehungen aufmerkſam 
gemacht. Beiſpiele bieten ancillae suae und ecce ancilla Domini, V. 38: 
beatam me dicent und benedicta tu in mulieribus, V. 28; qui potens 
est und non erit impossibile apud Deum omne verbum, V. 37; 
sanctum nomen eius und quod nascetur ex te Sanctum, V. 35; sa- 
lutari meo und vocabis nomen eius lesum, V. 31. Wird man es 
wagen, ſolche Uebereinſtimmung als rein zufälligen Zuſammenklang auszu— 
geben? Wird nicht vielmehr fo erklärlich, daß in manchen Liturgieen das 
Apyarr2hon bezeichnet !), und dasſelbe von Gelehrten ) als gleich nach der 
Gabrielerſcheinung gedichtet, angeſehen worden iſt? 

Wie man ſieht, liefert der Kontext hier ein inneres Kriterium von 
geradezu erdrückender Wucht. Niemand wird annehmen, daß in dem Buche, 
von dem ſelbſt Renan geſtehen mußte, daß es „das ſchönſte Buch ſei, welches 
exiſtiert“, und daß „die Freude nie vollkommen begriffen werde, mit der 
es geſchrieben ward“), daß in einem ſolchen Buche Lukas in eine Art 
Widerſpruch mit ſich geraten ſei; daß er das, was evidenter Weiſe bloß 
auf das Charakterbild der Meſſiasmutter paßte, in höchſt plumper, grund— 
loſer und irreführender Weiſe auf ein ganz anderes im Liede auszuarbei— 
tendes Perſonenbild übertragen hätte. 

Und ſo können wir uns mit vollem Vertrauen in dieſem herrlichen 
Sange mit Maria vereinigen, um Gott zu preiſen und für erhaltene Wohl— 
taten ihm Dank abzuſtatten. (Schluß folgt.) 


Bemerkungen zu dem Hymnus „Vexilla regis“. 
Von P. Tezelin Haluſa, Wiener Neuſtadt (Neukloſter z. Zt. Heiligenkreuz b. Wien). 


er Text „diejes weltberühmten Liedes, eines der großartigſten im Lieder— 
ſchatze der lateiniſchen Kirche“, wie der Engländer Neale in ſeinen 
„Mittelalterlichen Hymnen und Sequenzen“ das Dichtwerk nennt ?), hat 
gleich dem des „Pange lingua . . lauream“ im Laufe der Jahrhunderte 


1) Vgl. J. Mearns, Canticles of the christian church. Cambridge 1914, pag. 13. 

2) So von Profeſſor John Eadie Commentary on Ephesians 1854, pag. 386). 

3) Les Evangiles 1887 p. 283. | 

4) Bei Kayſer, Beiträge zur Geſchichte und Erklärung der älteſten Kirchen: 
hymnen 2, 395. 
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302 Bemerkungen zu dem Hymnus „Vexilla regis“. 


ſich zahlreiche Veränderungen gefallen laſſen müſſen, was den bekannten 
Hymnologen F. J. Mone veranlaßte, für ſeine „Lateiniſchen Hymnen des 
Mittelalters“ !) zur Feſtſetzung des eigentlichen Textes das handſchriſtliche 
Material bis ins 15. und 14. Jahrhundert hinein zu verfolgen, während 
Kayſer, um ſeinen Erläuterungen „ſtets den bewährteſten Text zugrunde 
legen“ zu können?), ſich ſogar in das 11. und 9. Jahrhundert verliert. 
Dadurch wurde eine Art Normale geſchaffen, das, nebenbei bemerkt, ſich 
faſt vollſtändig mit dem Text des Ciſtercienſerbrevieres deckt, was bereits 
Mone und Pimont, dem Verfaſſer des Werkes, Hymnes du Bréviaire 
Romain, auffiel), Kayſer aber entgangen iſt. Der hier folgende Text iſt 
der des Breviarium Romanum von heute; ſeine mutmaßliche erſte Faſſung 
wird in den Anmerkungen geboten. 

Der Dichter dieſes Liedes, das zum erſtenmal bei Einholung der Kreuz— 
reliquie erklang, die der byzantiniſche Kaiſer Juſtin der hl. Radegundis, 
Gemahlin Chlotars II. und ſeit 544 Nonne zu Poitiers, auf deren Bitten 


geſpendet “), iſt Venantius Fortunatus (c. 530 — c. 600). Es wird von der 


erſten Veſper °) der Dominica Passionis bis zur Feria IV. der Karwoche in 
der Veſper, am Karfreitag morgens bei der Prozeſſion vor der ſogenannten 
Präſanktifikatenmeſſe, ſowie am Feſte Inventionis (3. Mai) und Exaltationis 
s. Crucis (14. September) und endlich am Feſt der Dornenkrone (Fer. VI. 
post Cineres) geſungen. 

»Das Metrum iſt das ſogenannte Ambroſianiſche, jo genannt, weil es 
dem der vier) nachweisbar echten Hymnen des Heiligen (Deus Creator 
omnium; Aeterne rerum Conditor; Veni, Redemptor gentium; lam 
surgit hora tertia) ſowie dem der ihm bloß zugeſchriebenen (wie z. B. 
Splendor paternae gloriae; Aeterna Christi munera; Consors paterni 
luminis; Ex more docti mystico; lesu Redemptor omnium ; Verbum 
supernum prodiens; Te lucis ante terminum uſw.) nachgebildet ift; der 
Vers, der Versus iambicus quaternarius akatalektikus seu dimeter oder 
nach St. Beda Venerabilis, der den jambiſchen Vers nicht dipodiſch, ſondern 
monopodiſch mißt, das metrum iambicum tetrametrum. “) Da nach den 
Geſetzen der Metrik beim jambiſchen Versmaß jeder Fuß, der letzte ausge— 
nommen, mit dem Tritrachys (=) vertauſcht und an allen ungeraden 
Stellen durch den Spondeus erſetzt werden kann, der ſich nicht ſelten in 
einen Anapäſt oder Daktylus auflöſt, ſieht das Versbild alſo aus: 
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3 Bd. 1853 — 1855. 

9 O orrede VIII. 

1 8 Lipp P. A., Die Hymnen des Ciſt.⸗Brevieres, Vorwort VII; Mone 
a. a. 96. 

4) Montalembert, Die Mönche des Abendlandes. Deutſche Ausgabe v. 
Brandes II 330— 34. 

5) Kutſchker, Die hl. Gebräuche ... der kath. — (Wien 1843) 357. 

6) Manitius M., Geſchichte der Sriftl. lat. Poeſie .. . 21, Einleitung. 

7) De metris (ed. Putsch) 1887. 
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Bemerkungen zu dem Hymnus „Vexilla regis“. 303 


Des Königs Banner?) wallt hervor, 
Hell leuchtend ſtrahlt das Kreuz empor 
Qua!) vita mortem pertulit Woran in Tod das Leben ſank 

Et morte vitam protulit. Und Leben in dem Tod errang. ?) 

Iſt das Gedicht als Prozeſſionshymnus gedacht, dann verſetzt ganz folge— 
richtig gleich die erſte Strophe mitten unter das Triumphgepränge, das ſich 
angeſichts der mit dem koſtbaren Blut getränkten Reliquie vor den Toren 
Poitiers ſeinerzeit entfaltete. All die Standarten und Fahnen, die im Zuge 
verwendet verden, wollen nichts anderes, als gleich der unermeßlichen Menge 
das Kreuz, an dem der Gottesſohn das Heil gewirkt, ehren und als das 
Siegeszeichen all derer feiern, die täglich und ſtündlich nicht bloß „wider Fleiſch 
und Blut, ſondern auch wider die Oberherrſchaften und Mächte, wider die 
Beherrſcher der Welt in dieſer Finſternis und wider die Geiſter der Bosheit 
in der Luft zu ſtreiten haben“ (Eph. 6, 12) und im Vertrauen auf ihn, 
der am Kreuze Tod und Hölle überwunden, auch mannhaft kämpfen und 
ringen, eingedenk deſſen, was geſchrieben ſteht: „Wer überwindet, dem will 
ich zu eſſen geben von dem Baume des Lebens, der in dem Paradieſe meines 
Gottes iſt.“ (Offbg. 2, 7.) Um nun aber in dieſem Kampfe, der immer 
wieder von neuem an uns herantritt, weshalb ihn St. Bernhard mit dem 
unblutigen Martyrium vergleicht“), nicht zu ermüden oder ſchwach zu werden, 
bedarf es wechſelſeitiger Aufmunterung und Ermutigung: Die aber wird 
nicht zuletzt bei öffentlichen Triumphzügen und Prozeſſionen erzielt, wo are 
geſichts des Kreuzesbanners, das den Zug eröffnet, und der flatternden 
Fahnen ſowie der Begeiſterung der Teilnehmer der Glaube und die Liebe 
zur Kirche in hellen Flammen auflodert; denn denen, die verloren gehen, iſt 
das Kreuz, wie der Völkerapoſtel ſchreibt, Torheit, jenen aber, die ſelig werden 
wollen, iſt es Kraft Gottes (1 Kor. 1, 18). 

Was der mit Purpur und bunten Teppichen geſchmückte „Adler“ den 
römiſchen Legionen oder der auf jener Stange lauernde Drache den Kohorten“) 
war, das iſt für alle jene, die auf den Namen Chriſti getauft ſind und 
ſodann bei der hl. Firmung den chriſtlichen Ritterſchlag erhalten haben, um 
als die Miliz Chriſti“) fortan die Schlachten des Herrn fchlaaen zu helfen 
und hierbei für ſeine Ehre ſelbſt ihres Lebens nicht zu achten“), das Kreuz 
— das Zeichen der Zugehörigkeit zu den Scharen des echten, rechten Königs 
(regis) Jeſu Chrifti*), der vom Kreuzesbaum (patibulo) aus, wo er das 
hohe, hehre Geheimnis der Erlöſung (erueis mysterium) gewirkt, das 
Licht (fulget) ſeiner Lehre“) ausſtrahlen läßt, um damit die ganze Welt 
zu erleuchten und allen, qui credunt in nomine eius (loann. 1, 12) und 


Vexilla Regis prodeunt: 
Fulget crucis mysterium, 


1) Quo carne carnis Conditor — Suspensus est patibulo, 

2) Nach Kraus (Realeneykl. d. chriſtl. Altert. I 474 s. v. Fahnen) iſt hier 
„nur das Kreuz (Vortragekreuz) zu verſtehen“, keine Fahne. 

3) Ueberſetzung von Schloſſer, Die Kirche in ihren Liedern (Herder⸗Freiburg) 
S. 106, 107. ) In Oct. Paschae s. I. n. 7. 

5) Vegetius, De re mil. I 23. 

6) Deutz, Der hl. Geiſt (1896) 146. 

7) Meſchler (Stimmen a. M.⸗Laach 1903, 121). 

) Lactantius, Div. instit. IV 26. 

) St. Bernardin. Sen. de pass. Dom. s. 56, I 2; vergl. Thomas a Jeſu, 


Die Leiden u. H. J. Chriſti II 444 (Manz'ſche Ausgabe). 
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an der Schmach des Kreuzes ſich nicht ärgern, das Leben (vitam) zu ver— 
leihen, das allein Leben genannt zu werden verdient. 


2.1) 
Quae vulnerata lanceae?) Das (Leben, sc. Chriſtus), von der ſchar— 
fen Lanze Stich, 
Mucrone diro, eriminum?) Grauſam verwundet, mildiglich 
Ut nos la varet sordibus ), Von uns zu waſchen unſre Schuld, 
Manavit unda et sanguine. Strömt' Blut und Waſſer aus voll Huld. 


Chriſtus, den Erbarmen und Liebe zur Erde herabzog und in die 
rauhen Kreuzesarme drängte, ward geopfert, weil er ſelbſt es wollte (Iſ. 
53, 7), denn er hatte Macht, ſein Leben hinzugeben, und Macht, es wieder 
zu nehmen (Joh. 10, 18). In dieſer Machtvollkommenheit ließ er es ge— 
ſchehen, daß er von den Kriegsknechten öffentlich gegeißelt wurde, wodurch 
er jedes menſchliche Ausſehen derart verlor”), daß Pilatus ſagen konnte: 
Ecce homo, Seht, das fol! ein Menſch fein! In dieſer Machtvollkommen— 
heit ließ er ſich ſelbſt im Tode noch mit dem Speer (mucrone lanceae) 
durchſtechen (vulnerata) und ſo die Grauſamkeit (diro) ſeiner Feinde den 
Gipfelpunkt erreichen.“) „Unus militum“, ſchreibt der Lieblingsjünger Jeſu 
als Augenzeuge, „lancea latus eius aperuit et continuo exivit sanguis et 
aqua“ (Joann. 19, 34), wozu der hl. Auguſtinus bemerkt: „Vigilanti verbo 
Evangelista usus est, ut non diceret: Latus eius percussit aut vul- 
neravit, aut quid aliud, sed aperuit, ut illie quodammodo vitae ostium 
panderetur, unde sacramenta ecelesiae manaverunt. sine quibus ad 
vitam, quae vera vita est, non intratur.“ 7 

„Sehet, welche Liebe uns der Vater erwieſen hat“ (1 Joh. 3, 1)! 
Er hat der Menſchen, der Sünder wegen ſelbſt ſeines eingeborenen Sohnes 
nicht geſchont, ſondern, wie es im „Praeconium Paschale“ heißt, um den 
Knecht loszukaufen und die Ketten der Hölle für immer zu brechen, ihn 
den Vollſtreckern des „Großen Ratſchluſſes“ überliefert. Wahrhaftig, eine 
„mira circa nos pietatis dignatio“, eine „inaestimabilis dilectio cari- 
tatis“! In dieſer Liebe forgte der Herr für die Seinen, die er in dieſer 
Welt zurückließ, bereits am Vorabend ſeines hl. Leidens bei der Stiftung 
des Liebesbundes, indem er nach der Erklärung der hl. Väter durch die 
Durchbohrung ſeiner Seite ſeine Braut die hl. Kirche als die geiſtige Mutter 
aller Lebendigen geheimnisvoll und wunderbar“) hervorſprießen ließ”), die 
ſeitdem nicht müde wird, ihrem Bräutigam ſtets neue Kinder zuzuführen, 


1) Bei V. Fortunatus lautet die 2. Strophe: Confixa clavis viscera — 
Tendens manus vestigia — Redemptionis gratia — Hic immolata est hostia. 

2) Insuper. ) lanceae. ) crimine. 

5) Grönings J., Die Leidensgeſchichte u. H. J. Chriſti“, 145. 

6) St, Ioann. Chrysostomus in Mat. 88 (al. 89). 

7 Exp. in Evang. Ioann. tract. 120 de cap. XX (Brev. Cist. in fest. ss. 
Cord. Ies. Noct. III. I. 9.); cfr. St. Beda Ven. in evg. Ioann. exp. sq 

Orig. c. Cels. II 36: res mira; St. Vinc. Ferr. s. 33, c. 18: magnum 
miraculum fuit. Vgl. Schuſter-Holzammer, Handbuch zur bibl. Geſchichtes, 
II 407. Anm. 1 u. Grönings S. J., a. a. O. 339, 1. 

9) St. Aug. En. in Ps. 103, cone. IV; Greg. M., s. cant. cant. exp. VIII 5; 
Cyr. Al. com. in Ioann. XII; Chryst. in Joann. 85 (al. 84), 3; Petr. Dam., De 
exalt. s. cruc. hom. 48; Beta V. in evang. Ioann. exp. 198. 
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die fie ihm in der Taufe (unda) gebiert und von allem Sündenſchmutz 
(sordibus) und allen Vergehen (eriminum) reinigt !). Und nicht genug 
damit, ſucht ſie das aus dem Waſſer und dem hl. Geiſt wiedergeborene 
Geſchlecht in dem „Sakrament der Sakramente“ (sanguine) ſtets neu zu 
beleben, lebendig zu erhalten und zu ſtärken 2), auf daß es zur Mannheit 
Chriſti ſich entwickeln kann (Eph. 4, 13). 

An all das erinnert die Kirche am Feſte des hlſt. Herzens Jeſu, an 
dem ſie in dem Hymnus „En ut superba erimina“ ihre Prieſter alſo 
beten läßt: 

Aus der durchſtoch'nen Vruſt erſcheint Aus ſieben Armen ſtrömt der Born, 


Die Kirche, bräutlich Gott vereint; Der ſühnen kann des Vaters Zorn: 

Sein Herz, der Arche Seitentor, Kommt, waſcht in dieſer Gnadenflut 

Bringt aller Völker Heil hervor. Die Kleider wie in Lammes Blut.“ 
3 


Erfüllt iſt, was in heil'gem Drang 
Im treuen Liede David ſang, 

Dicendo nationibus: Als er den Völkern Kunde gab: 

Regnavit a ligno Deus. Es herrſchte Gott vom Holz herab. 


Mit dem Tode Chriſti war endlich das Werk vollbracht (impleta), 
das ihm der Vater anvertraut. „Vollbracht waren alle Geheimniſſe, die 
in dieſer Hinſicht von Ewigkeit an vorherbeſtimmt und im Alten Geſetze 
vorgebildet waren; vollbracht alles, was ſeit Anbeginn der Welt durch die 
Patriarchen und Propheten (beſonders David in jenen Pſalmen (carmen), 
die zuverſichtlich, untrüglich [fideli] einen Meſſias, Erretter verhießen) 
vorherverkündet war.“?) Somit iſt der Stand der Entehrung, der Er: 
niedrigung und Schmach vorüber, und es beginnt der Tag der Erhöhung 
und der Glorie, um nimmer zu enden: „Iesus Christus heri et hodie, 
ipse et in saecula“ (Hebr. 13, 8)... et regni eius non erit finis“ 
(Luc. 1, 33). Demgemäß ſieht ihn der Seher auf Patmos in blut⸗ 
beſprengtem Kleide mit vielen Kronen als dem Zeichen ewiger Herrſchaft 
auf dem Haupt“) und geſchmückt mit der Aufſchrift: „Rex regum et 
Dominus dominantium“ (Apoc. 19, 12, 13. 16). 

Bereits bei Abfaſſung des Kreuzestitels „König der Juden“ wurde, 
nicht ohne Einwirkung des hl. Geiſtes, die königliche Würde des Meſſias“ 
trotz des Unwillens der Juden von einem Heiden auf feierliche Weiſe be- 
kannt gemacht, die Inſchrift alſo zu einer Trophäe“), welche über dem Erd— 
ball hin die Königsherrſchaft des Gekreuzigten vermelden ſollte, ein Art 
Jubelruf ob des Sieges Chriſti und der Begnadigung der in Adam ge— 
fallenen Menſchheit. Mithin ward das Kreuz in Wahrheit zum Thron“ 

I) Ambros. Ex. sec. Luc. X, 135. 

2) Cfr. Greg. Nyss. Test. de adv. Dom. adv. Iud. (ed. Col. Agripp. 1617 
pag. 252). 3) Aus Walfer, Die ewige Anbetung ?, 219. 

) Dicens: in nationibus. 

Bun 1 Das Leiden des Herrn und ſeiner ſchmerzhaften Mutter (1903) 
ö 6) Sylveira, J. da, Comm. in Apoc. t. II. qu. 37. 
7) St. Ambr. sec. Luc. X 113. 


8) Id. I. c. 109, 113; St. Athanas., De incarn. verb. Dei 30. 
9) Lactant. l. c. IV 26; Bernard. Sen., De pass. Dom. 56, 12. 


Impleta sunt, quae coneinit 
David fideli carmine, 


Pastor bonus 1916/1917. 20 
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der königlichen Majeſtät Jeſu, der von ihm aus noch einmal ſeine Heilig— 
keit, ſeine Geduld und Ergebung, ſeinen Gehorſam, ſeine Würde und Seelen— 
ſtärke, ſeine Sanftmut und Liebe gleich der im Meere verſinkenden Sonne 
entfalten konnte, weshalb die meiſten Väter) mit hl. Eifer an der Echt⸗ 
heit der Pſalmenſtelle feſthalten: „Der Herr herrſchet vom Holz herab“, 
obwohl fie ſich weder im Grundtexte, noch bei den LXX findet.?) 
4, 5. 
Arbor decora et fulgida, Baum, ſchöngeſchmückt und lichtumſtrahlt, 
Ornata Regis purpura, Vom Königspurpur reich umwallt, 
Electa digno stipite Des würd'ger Stamm erkoren ward, 
Tam sancta membra tangere. Zu rühr'n die heil'gen Glieder zart. 


Heil dir, des Arm umſchlungen hält 
Pretium pependit saeculi, Das Löſegeld der ſünd'gen Welt, 
Statera factaꝰ) corporis An dem der reinſte Leib ſich wiegt, 
Tulitque ) praedam tartari. Der Tod und Hölle obgeſiegt. 


Jeſus am Pfahl (arbor) iſt ein Schauſtücks), wie ſich ein ähnliches 
nicht wieder denken läßt, zumal wenn man die Wunden des Gekreuzigten, 
das Blut des Sterbenden, den Kaufpreis der zu Erlöſenden erwägt. Das 
Haupt iſt geneigt, zu küſſen, das Herz geöffnet, um zu lieben, die Arme 
find ausgebreitet, um die ganze Welt zu umfangen®) und alles an ſich zu 
ziehen (Joh. 12, 32); der ganze Leib (corporis) hingegeben, die Menſch⸗ 
heit zu erlöſen.). Jeſus am Kreuzesgalgen zwiſchen Himmel und Erde 
hangend, iſt die wahre Jakobsleiters); ſeine Wunden, die wie ebenſoviele 
Roſen der glühendſten Liebe leuchten“), ſind die Sproſſen. Demnach iſt 


Beata, cuius brachiis 


das Reis vom Baume der Erkenntnis 0) im Paradieſe wirklich alles Lobes 


und Ruhmes überaus würdig, wert, von der Kirche mit den Worten ge— 
feiert zu werden: „O Kreuz, glänzender als die Sterne, der Welt ehr— 
würdig, den Menſchen überaus liebenswürdig, heiliger denn alles“ 1), und 
zwar wegen der Frucht des ewigen Heiles, die es als Lebensbaum getra— 
gen. Durch dieſe Frucht wurden wir wieder zum Leben erweckt, nachdem 
uns jener arge Baum des Paradieſes dem Tode überantwortet, auf daß, 
von wo der Tod ſeinen Ausgang genommen, auch das Leben komme und 
derjenige, der durch das Holz (in Eden) geſiegt, nunmehr durch das Holz 


1) Z. B. Iustin., Dial. c. Tryph. 73; Tertullian. adv. Marc. III 19; adv. 
Iud. X; Aug. En. in Ps. 95; Leo M. s. 53 (de pass. Dom. IV.) 2; Isid. Hisp. de 
pass. Dom. 25; Commodian., Carm. apol. 295; ſiehe ferner Die comm. de Cruce 
in temp. Pasch. und im „Brev. Cist.“ den während der Oſterzeit immer wieder⸗ 
kehrenden Verſikel: Dicite in nationibus 

2) Lipp a. a. O. 63. 3) facta est. ) praedamque tulit tartaris. 

5) August. Tract. 117 in Ioann. de c. XIX; cfr. Beda V. Exg. Ioann. XIX. 

6) Ambr. de Abrah. I 8,78; Leo M. s. 57, 7 (Brev. Rom. in festo exalt. s. 
Cruc. I. VIII. u. IX.); Greg. M. in Ez. hom. VI 13. 

7) Int. opp. s. Aug. Manuale 23. 8) St. Aug. s. 79. 

) Vitis myst. seu tract. de pass. (int. opp. d. Bern.) 41, 132 (Off. quin- 
que vuln. I. IV. et V.). 

10) Nach der einen Verſion (cfr. Jac. a Voragine, Leg. aur. 3. Mai) mußte 
Adam auf Befehl Gottes beim Verlaſſen des Paradieſes ein Zweiglein vom 
Lebensbaum mitnehmen und pflanzen; nach der andern (Bäumer im Herder⸗ 
ſchen Kirch.⸗Lexik.? VII, 1084) holte es Seth bei einer ſchweren Erkrankung Adams. 

1) Magnifikat⸗Antiphon am Feſte Kreuzerhöhung. 
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wieder beſiegt werde.) Preis darum jenem Pfahl (stipite), der auf Kal— 
varia errichtet ward, auf daß er in ſeinen Armen (brachiis) denjenigen 
berge, der ſich dem beleidigten Vater im Namen der verirrten Menſchheit 
als Sühnopfer und „Löſegeld (pretium saeculi) für alle“ 1 Tim. 2, 6) 
anbot, um ſie dem Verderben und dem ewigen Tode (tartari) zu entreißen. 
Der allheilige Himmelsgott hat den für die Welt dargebrachten Preis auf 
der Wage (statera) der Liebe, des Erbarmens und der höchſten Gerechtig— 
keit gewogen und nicht zu leicht befunden.? 

Ehedem hieß es: „Verflucht, wer am Kreuze hängt“ (5 Moſ. 21, 23. 
Eben deshalb erwählten es die Juden für den Heiland, dem damit der 
größte Schimpf angetan werden ſollte. Gott der Herr aber hat es von 
dieſem Brandmal befreit und mit Ehre und Herrlichkeit es gekrönt. Ja, 
ſeitdem jene Hände, die die Himmel tragen, am Kreuze nach allen Welt— 
teilen?) ausgeſtreckt worden; ſeitdem jene Füße, deren Schemel die Erde 
iſt, an dieſes Holz geheftet wurden; ſeitdem jenes Haupt, vor dem die 
Engelsfürſten ſich neigen, das Kreuz berührt hat; ſeitdem jenes Herz, in 
welchem alle Schätze der Weisheit, Liebe und Güte Gottes enthalten ſind, 
an ihm geöffnet worden; ſeitdem jener Purpurwein (regis purpura an 
ihm herabgefloſſen und es getränkt und entſühnt hat: ſeitdem iſt „das 
Aergernis des Kreuzes gehoben“ Gal. 5, 11). Nunmehr ſtrahlt es (fulgida) 
als das Siegeszeichen, das der Herr zwiſchen Himmel und Erde aufgerichtet 
hat, um aller Welt den großen Bundesſabbat zu verkünden, der mit ſeinem 
Verſöhnungstode angebrochen und dauern ſoll bis zum Tag der Ewigkeit. 


| 


O crux ave, spes unica, 
Hoc passionis tempore, 

Piis adauge gratiam, 

Reisque dele crimina. 


Te fons salutis Trinitas, 
| Collaudet omnis spiritus, 
Quibus crucis victoriam 


Kreuz, unfre Hoffnung allezeit, 
In dieſer heil'gen Leidenszeit, 
Mehre den Frommen Gnad' und Huld, 
Zunichte mach' der Sünde Schuld. 


Dir, Heiles Quell, Dreieinigkeit, 
Lob, Ehr' und Preis in Ewigkeit, 
Zum Sieg des Kreuzes, welchen du 
Geſchenkt, o ſchenk' den Lohn hinzu. 


| Largiris, adde praemium. 

Als der hl. Apoftel Andreas, von dem Statthalter Aegeas zum Kreuzes— 
tode verurteilt, zu Patras an den Ort kam, wo der Marterpfahl bereits 
aufgerichtet war, rief er mit lauter Stimme: „Sei gegrüßt, du Kreuz, das 
} durch den Leib Chriſti geheiligt und von feinen Gliedern wie mit Edeljteinen 
geſchmückt iſt . .. O teures Kreuz, ſchon lang erſehnt, nimm mich weg von 


| 1) Praef. de Cruce; efr. St. Chrysost. de coem. et cruce. 
| 2) Thoma a lesu II, 433, 444. 
3) Lactant. J. c. IV 26; Thom. a lesu a. a. O. II 444. 


| 4) Dieſe beiden Strophen rühren nicht von Venantius her (Kayſer, a. a. O. 
| 410). In Simrocks „Lauda Sion“ (Köln 1850, 102, 104) folgen dieſe zwei Stuv- 
) phen: 1. Aroma fundis cortice — Vincis saporem nectaris — lucunda fructu 


fertili — Plaudis triumpho nobili. (Süßer als Nektar würzt die Luft — Der 
| deiner Rind’ entfließt, der Duft — Und froh der Frucht, die du gebracht, — 

Siegprangſt du wie nach blut'ger Schlacht). — 2. Salve, ara, salve, victima — 
De passionis gloria — Qua vita mortem pertulit — Et morte vitam reddidit. 
(Heil dir, Altar, heil, Opfer, dir! — Des Heilands Leiden feiern wir Wo 
einſt der Tod das Leben nahm Und Leben aus dem Tode kam). 
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> 
den Menſchen und bringe mich zu meinem Meifter” !) So konnte nur jemand 
beten, der das „Geheimnis des Kreuzes“? verſtand; jemand, der in der 
Liebe bereits vollendet war: Denn nur der vermag es (nach St. Bernhard) 
von Herzen zu umfaſſen.) Das Kreuz iſt als das Marterwerkzeug des 
Herrn, der königliche Weg zum Himmel.“) Darum find ihn alle Heiligen 
ohne Ausnahme trotz des Knirſchens des inneren Menſchen mit Freuden 
gegangen. Es iſt das königliche Tor zum Tempel der Heiligkeit — man 
muß es nur vom rechten Standpunkt aus mit den Augen des Glaubens zu 
betrachten wiſſen. Vermagſt du dies, dann „wirft du allerdings, wie der 
hl. Franz von Sales ſchreibt“), auf der einen Seite desſelben die Liebe 
deines Herzens tot und gekreuzigt, von Nägeln durchbohrt und von Dornen 
durchſtochen finden; aber auf der anderen Seite ſiehſt du eine wunderſchöne 
Sammlung von Edelſteinen, aus welchen die Krone der ewigen Herrlichkeit 
für dich bereitet wird, wenn du aus Liebe zu Jeſus hienieden die Dornen— 
krone getragen haſt“ | 

Demnach iſt edermann glücklich zu preiſen, den der Herr heimſucht 
und einladet, ihm mit Simon von Cyrene das Kreuz tragen zu helfen: er 
darf, wofern er es nur geduldig und gottergeben auf ſich nimmt, der Hoffnung 
(spes) leben, daß es ihn von Sünden und Fehlern läutern (dele crimina), 
von Tugend zu Tugend führen und ihm endlich zum Sieg (victoriam), zum 
Frieden und zum ewigen Lohne (praemium) verhelfen werde. Eben des— 
halb haben die Heiligen, wenn fie eine Zeitlang von allem Ungemach ver: 
ſchont blieben, gezittert und ſich geängſtigt, als hätte der Herr ihrer ver— 
geſſen oder hielte ſie dieſer Gnade nicht für wert.“) Denn ſie alle wußten 
gar wohl, welch große, unbegreifliche Wonnen das Kreuz in ſich berge: daß 
aus feinem Holz das Leben hervorſproſſe “), daß es die Frucht der geiſtigen 
Fröhlichkeit zur Reife bringe, das Oel der Freude herabträufle und den 
Balſam übernatürlicher Gaben und Gnaden vermittle.“ 

Preis (collaudet) darum in allen Zungen (omnis spiritus) durch die 
ganze Ewigkeit dieſem erſten, hehrſten Hochaltar, auf dem das Lamm für 
uns geſchlachtet ward, auf daß wir jederzeit unſere Kleider in ſeinem Blute 
zu waſchen vermöchten. Im Kreuz ruht unſer Heil, darum laſſet uns ihm 
männlich anhangen!?) Es iſt ein Schild 10), mit dem wir uns inmitten der 
Trübſale und Anfechtungen während dieſer Erdenwanderung (passionis tem- 
pore) decken und die Geſchoſſe der Heilsfeinde abwehren können. 11) Glücklich, 
wer es im Leben umfaßt, wer es bis zum Tode feſthält! „Wer im Tode 
das Kreuz umfaßt, der hat nach dem hl. Kirchenlehrer Alphonſus Maria in 


1) Stolz, Legende, 30. wu 

2) Paulin. Nol., Ep. 31, 1; Petr. Dam., Hom. 48, 121. 

3) ©. Haluſa, Lebensweisheit des hl. B. (1898) 267 (N. 653). 

) Petr. Dam. s. hu de s. Andrea A. 

) Lehre .. . v. d. wahren Frömmigkeit?, über). v. Brucker 431. 

6) S. z. B. der hl. Vinzenz v. Paul (Wien 1835) II 341. 

7) Commodian., Carm. XXXV 10; carm. apol. 393; Sedulius, carm. 
Pasch. V 291. 9) S. Bern. Clar. De s. Andr. 1, 2. 

9) Idem, I. c. 2, 7. 

10) Joan. Damasc. De fide orth.. IV 11; Orientius, Common. I 400. 

11) St. Chrysost. in Ioan. 27 (al. 26) 2. 
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ihm ein ſicheres Unterpfand des ewigen Lebens, welches denen verheißen 
iſt, die mit ihrem Kreuze dem gekreuzigten Jeſus nachfolgen.“ 

Die Melodie zu dem Hymnus findet ſich?) in nachſtehenden Kantualien 
und Geſangbüchern: Bei Kethner (1555) und Leiſentritt 1567); im Dillinger 
(1589), Kölner (1599) und Konſtanzer Geſangbuch v. J. 1600; ferner im 
Mainzer Kantual (1605), im Geſangbuch von Andernach (1608), Paderborn 
(1609, 1617), Hildesheim (1625), Neyß 1625), Mainz (1627), Osnabrück 
(1628) und M.⸗Speier (1631); endlich im Geſangbuch der böhmiſchen Brüder 
vom Jahre 1539 und in dem handſchriftlichen Antiphonar der Stiftsbiblio— 
thek zu Aachen (1481). Alle, mit Ausnahme des Dillinger Geſangbuches 
und jenes der böhmischen Brüder, bringen den Text in Ueberſetzung, während 
das Mainzer Kantual, die Paderborner Geſangbücher und das Aachener 
Antiphonar nur den lateiniſchen Wortlaut bieten. 

Als älteſte deutſche Ueberſetzung nennen Kayſer (a. a. O. 410) und 
Bäumker (a. a. O. 444) eine Interlinearverſion aus der Wiener Hofbiblio— 
thek (12. Jahrh.) mit den einleitenden Verſen: 

Vauen chvniges vurgent, 

Schinet chrvzes betivtesal. 
Als nächſte die in einer Papierhandſchrift des ehemaligen Jeſuiten-, jetzt 
Marzellengymnaſiums zu Köln vom J. 1460 enthaltene, die alſo beginnt: 

Des koniges vanen gan her vor 

Heil des crüzes lucht offenbar; 
und aus dem gleichen Jahrhundert die Uebertragung in einer Handſchrift der 
öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart mit dieſer Textprobe: 

Des küngez fannen züch herfür, 

Des crützes zaichen schinet nun; 
endlich an gedruckten Ueberſetzungen noch die von Martin Mylius (Konſtanz 
1517) in der Passio Christi, ferner die des Hymnarius von Sigmundsluſt 
(1524) und jene des Rutgerus Edingius in der „Teutſchen Euangeliſchen 
Meſſen“ (Köln 1572, S. 178), denen ſich als neuere deutſche Ueberſetzungen 
die bei Schloſſer (a. a. O.), Simrock (a. a. O. 102). Diepenbrock (Geiſtl. 
Blumenſtrauß *, 196), Kutſchker (a. a. O. 294), Pachtler (Die Hymnen 
der kath. Kirche, 98), M. A. Nickel (Das römiſche Brevier 406, 407), 
Walſer (a. a. O. 287), Schott A. (Das Meßbuch der hl. Kirche , 296) u. a. 
ſtehenden anreihen. 

Du trewes Creutz, du edler Baum, 

Daß man deins gleichen finde 

In einem Wald, das glaub ich kaum, 

Blüh, Bletter, Frucht geſchwinde: 

Du ſüſſes Holtz, was ſoll man ſagen, 

Die ſüſſe Nägel alle 

Den ſüßen Laſt haſt du getragen, 

Dich preyjen wir mit Schalle. 3) 


1) Das bittere Leiden und Sterben Jeſu Chriſti, 340. 

2) Nach Bäumker, Das kath. deut che Kirchenlied I 441 ff. 1 

3, Hymnus „Pange lingua. . lauream“, Str. 8, bei Cornerus, Geiſtl che 
Nachtigal 3 (Wien 1658), 141. 
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310 Der Opferbegriff. 


Der Oplerbegriff. 


Von . R. Weppelmann O. S. B., Maria-⸗Laach. 


Du allen Zeiten und in faſt allen Religions-Syſtemen gilt das Opfer als 
der Mittel- und Höhepunkt der Gottesverehrung. Eine Religion ohne 

Opfer iſt nach heidniſcher wie chriſtlicher Auffaſſung unmöglich. Eine 
Ausnahme machen die Mohammedaner, in deren Moſcheen ein Altar ſich 
nicht findet, ſowie die Proteſtanten, die in den meiſten ihrer Denominatio— 
nen nur das Opfer Chriſti am Kreuze als ſolches anerkennen. Die katho— 
liſche Kirche hält an dem Opfercharakter der hl. Meſſe feſt, nach den Wor⸗ 
ten des Konzils von Trient: Si quis dixerit in missa non offerri verum 
et proprium sacrificium a. s. — Die Frage nach dem Opferbegriff iſt 
darum von höchſter Bedeutung, und iſt es zu verwundern, daß darüber 
von katholiſchen Theologen bis heute geſtritten wird, ohne daß in allen 
Einzelheiten eine volle Einigung erzielt wäre. 

Um die Frage nach dem Opferbegriff gründlich zu erörtern, iſt ein 
Zurückgehen auf die Prinzipien notwendig. Dieſes hat Profeſſor G. Pell 
in verſchiedenen Schriften durchzuführen unternommen. Seine neueſte Ab— 
handlung: Der Opfercharakter des Erlöſungswerkes, Regensburg 1915, 
Manz'ſche Verlagsanſtalt, verſucht auf breiteſter Grundlage zu einer alles 
umfaſſenden Löſung zu gelangen. Wir wollen, teils bloß berichtend, teils 
weiter ausholend eine möglichſt objektive Darſtellung dieſer jeden Prieſter 
aufs höchſte intereſſierenden Frage zu geben verſuchen. 

I. Das Konzil von Trient, obwohl es den Opfercharakter der hl. Meſſe 
definiert, hat keine Definition von Opfer als ſolchem gegeben. Es adoptiert 
ſtillſchweigend den in der Tradition gegebenen Begriff und wendet ihn auf 
die hl. Meſſe an. Der hl. Thomas definiert nun (II. II g. 85 a. 1) das 
Opfer als eine ſichtbare Gabe, die Gott als Zeichen der ſchuldigen Unter— 
werfung und Ehrfurcht dargebracht wird. Die Erklärer führen das weiter 
aus (efr. Joh. a s. Thoma, De sacrificio missae d. 83 d. 22 a. 1) und 
betonen, daß opfern als eine religiöſe Handlung aufzufaſſen ſei, und zwar 
als ſolche, die von öffentlich aufgeſtellten Religionsdienern vollzogen werde. 
Sacrificium und sacerdotium find alſo korrelative Begriffe, Opfer aber 
iſt der äußere Ausdruck der inneren religiöſen Geſinnung (confr. Hebr. 5, 1). 
Opfern heißt demnach: ſeine Abhängigkeit, Ehrfurcht und Gehorſam gegen 
die Gottheit durch ſinnfällige Gaben zum Ausdruck bringen. — Die Kirche 
ſelbſt gibt dieſe Auffaſſung klar zu erkennen. Im Kanon der hl. Meſſe 
heißt es zu Beginn: ut accepta habeas et benedicas haec dona, haee 
munera, haec sancta sacrificia illibata — und wiederum nach der Kon— 
ſekration: offerimps praeclarae maiestati tuae de tuis donis ac datis 
Hostiam puram, H. sanctam, H. immaculatam ... . sicut munera 
Abel ... sacrificium Abrahae. 

Profeſſor Pell macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß die Opfer— 
handlung, als naturgemäßer Ausdruck unſeres Verhältniſſes zu Gott der 
Sünde vorausgehe, und auch ohne Sünde zu Recht beſtanden hätte. Im 
paradieſiſchen Stande des Menſchen wird zwar von einem Opfer nicht be- 
richtet. Doch kann die Enthaltung von der Frucht des Baumes der Er— 
keuntnis als ein Opfer angeſehen werden, das freilich die erſten Menſchen 
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nicht brachten. Die Gegenüberſtellung des Kreuzes mit dem Baum der 
Erkenntnis legt dieſe Auffaſſung nahe (qui salutem humani generis in 
ligno constituisti, ut unde mors oriebatur, inde vita resurgeret). — 
Jedenfalls iſt ein Opfer ohne Sünde denkbar und bringt die Idee der 
Gottesverehrung vollkommen zum Ausdruck. Durch die Sünde wird der 
Opferbegriff nur erweitert und erhält den Charakter der Sühne, der Ver— 
ſöhnung des beleidigten höchſten Weſens. 

Ziehen wir gleich aus dieſem erſten und einfachſten Opferbegriff die 
ſich ergebenden Folgen; ſie ſind geeignet, den Begriff ſelbſt zu beleuchten 
und zu verſchärfen: 

1. Zunächſt erhellt, daß das Weſentliche beim Opfer die Kundgebung 
der religiöſen Geſinnung iſt (religio — religare se Deo), alfo der Ausdruck 
der Liebe, des Gehorſams, der Ehrfurcht. Von Anfang an hat Gott im 
Alten Teſtament mit größter Entſchiedenheit betont, daß ihm an den äußeren 
Gaben als ſolchen nichts gelegen ſei, wohl aber am Gehorſam. Das erſte 
Opfer, welches die Schrift erwähnt und das in jeder hl. Meſſe komme— 
moriert wird, iſt das Opfer Abels. Er hat ein volleres Opfer gebracht, 
ſchon durch die ſorgfältige Auswahl ſeiner Gaben, was von Kain nicht be— 
richtet iſt. Sodann bezeugt der Apoſtel (Hebr. 11, 4), daß Abel im Glau— 
ben geopfert habe, — wie er auch im Glauben durch ſeinen Tod ein Vor— 
bild des Kreuzestodes Chriſti wurde. 

2. Daß nur dem wahren und guten Gott ein Opfer dargebracht wer— 
den darf, hat die Kirche immer feſtgehalten. Gott iſt nicht ein Gott des 
Todes, ſondern des Lebens; er erfreut ſich nicht am Untergang oder Schmerz 
oder Schaden des Geſchöpfes. Solches iſt Sache des böſen Geiſtes. Aufs ent— 
ſchiedenſte drückt die Hl. Schrift ihren Abſcheu aus über die Opfer, die dem 
Moloch gebracht wurden, oder dem Baal durch Selbſtpeinigung, Verſtümm— 
lung oder Töten von Kindern. Ein Gott wohlgefälliges Opfer kann nur 
ein Tugendakt ſein, auch wenn er wie bei Chriſtus oder im Vorbild bei 
Abraham bis Heroismus der Hingabe des Lebens geſteigert iſt. (Phil. 2, 8.) 
Christus factus est obediens usque ad mortem, mortem autem crucis. 

3. Das Opfer muß eine ſinnfällige Gabe ſein, welche die Herzens— 
geſinnung ſymboliſiert. Rein innere „Opfer“ werden nur uneigentlich ſo 
genannt, wie in der bekannten Stelle (Petr. 2, 9). 

4. Bezüglich der Opferhandlung iſt zu unterſcheiden zwiſchen der Vor- 
bereitung der Opfermaterie, dem opfernden Prieſter oder deſſen Stellver— 
treter und der Verzehrung des Opfers. Den Hauptwert erhält jedes 
Opfer von dem Darbringer und deſſen Geſinnung, die Vorbereitung der 
Gaben kann auch von einem Unwürdigen geſchehen, ohne daß das Opfer 
an Wert verliert, wie beim Kreuzopfer Chriſti. Die Art der Konſumation 
der Opfergaben iſt unweſentlich und kann auf die verſchiedenſte Weiſe ge— 
ſchehen, z. B. Verbrennen oder durch das Opfermahl. Letzteres verſinn— 
bildet treffend die Gemeinſchaft, in welche Opfernde mit der Gottheit treten, 
falls ihr Opfer angenehm iſt. 

II. Mit dem Begriff des Opfers hängt der des ſtellvertretenden Opfers 
aufs engſte zuſammen. Das führt uns zur Betrachtung des Opferbegriffs 
unter der Vorausſetzung der Sünde. Im Grunde ſind Opfern und Sün⸗ 
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digen kontradiktoriſche Begriffe (Anerkennen und Nichtanerkennen Gottes). 
Weil durch die Sünde ein bleibender Zuſtand der Feindſchaft im Sünder 
hervorgerufen wird, ſo kann Gott ein Opfer von ſeiten des Sünders nicht 
annehmen, ſo lange der Sündenſtand nicht gehoben iſt. Es beruht nun 
auf einem freien Entſchluß des göttlichen Erbarmers, den Menſchen dadurch 
zu retten, daß ein Mittler, aus dem ſündigen Geſchlechte ohne Sünde her— 
vorgegangen, deſſen zweiter geiſtiger Stammvater werde, den Gehorſam 
leiſte, den der erſte Stammvater verweigert hatte, und durch das Opfer 
ſeines Fleiſches und Blutes unter Hingabe des Lebens, den Sündenſtand 
Adams und ſeiner Nachkommen tilge. So kennzeichnet der Vorläufer den 
Erlöſer als das Agnus Dei, qui tollit peccatum mundi, Worte, die in 
jeder hl. Meſſe angeführt werden (Joh. 1, 29). Dieſes Opfer ſeines 
Fleiſches und Blutes hat Chriſtus zuerſt beim letzten Abendmahle unblutig 
gebracht, um es wenige Stunden danach am Hochaltar des Kreuzes blutiger 
Weiſe dem himmliſchen Vater darzubringen. Wie dieſes Opfer geſchah, 
welche Reden und Taten der Hoheprieſter dabei vollbracht, welche Wirkungen 
er erreicht, das haben alle vier Evangeliſten aufs genaueſte beſchrieben. Der 
hl. Lukas 23, 48 ſchließt feinen Bericht: Und alles Volk, das bei dieſem 
Vorgang zugegen war und ſah, was geſchah, ſchlug an die Bruſt und kehrte 
zurück. — Nur eines fehlte bei dem erhabenen Hochamte auf Kalvaria: 
die Früchte desſelben waren nur einem kleinen Teile der damaligen Menſch⸗ 
heit zugewandt. Um ſie auf alle Geſchlechter bis zum Ende der Welt aus— 
zudehnen, ſetzte der Herr die Erneuerung ſeines Opfers für alle Zeiten feſt: 
das hl. Meßopfer. Wir übergehen die Dogmen, welche die hl. Kirche be⸗ 
treffs der hl. Meſſe feſthält und auf dem Konzil von Trient definiert hat, 
da es ſich hier nur um den Opferbegriff handelt. Dagegen erlauben wir 
uns auch hier einige Folgerungen zu ziehen und einige praktiſche Bemer⸗ 
kungen zu machen. 

1. Da der Wert des Opfers, wie gezeigt, vor allem in der Geſinnung 
des Darbringers beruht, jo iſt dieſe Geſinnung ſowie der Wert der Opfer: 
gaben vor allem in der Definition des hl. Meßopfers zu betonen. Un⸗ 
weſentlich iſt die Art der Darbringung, ſowie die bei dem Opfer vor ſich 
gehende Veränderung oder Tötung. !) In Wirklichkeit findet bei dem Meß⸗ 
opfer keinerlei Veränderung oder Umgeſtaltung ſtatt. Es genügt hierbei 
die ſymboliſche Darſtellung des Todes Chriſti durch die Trennung der Ge: 
ſtalten des Fleiſches und Blutes. Die heiligſte Menſchheit Chriſti iſt im 
Sakramente in verklärter Geſtalt zugegen, nach Art eines Geiſtes (ubi sacra- 


mentale); fie kann einer Veränderung nicht unterliegen. 


2. Wie die Opfergabe, ſo iſt auch der Opferakt oder die Opfergeſin⸗ 
nung Chriſti unveränderlich. Sie bleibt dieſelbe bei dem Opfer des Herrn 
im Himmel, wovon der Apoſtel im Hebräerbrief ſpricht, wie bei dem Opfer 


1) Die Theologen verlangen meiſtens zum Weſen des Opfers eine gänz⸗ 
liche oder teilweiſe Vernichtung der ſinnenfälligen Opfergabe, und ſie finden in 
der hl. Meſſe wenigſtens eine myſtiſche mactatio in der getrennten Konſekra⸗ 
tion der beiden Geſtalten, unter denen vi verborum consecrationis nur der 
Leib bezw. das Blut Chriſti gegenwärtig wäre, wenn beide im leidensunfähigen, 
verklärten Zuſtande Chriſti getrennt werden könnten. (Siehe Wilmers⸗Hontheim, 
Lehrb. d. Religion, 19124, IV. 476, 503 ff.) — Die Redaktion. 
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der hl. Meſſe und beim Kreuzesopfer. Dieſe drei Arten des Opfers Chriſti 
und ihr Verhältnis zu einander ſind nicht ohne Schwierigkeit für unſer 
Verſtändnis; wir verweiſen hierfür auf Pell. Der Schlüſſel für die Löſung 
der geheimnisreichen Fragen, die ſich hier anſchließen, liegt in der göttlichen 
Perſon Jeſu Chriſti. Wir begreifen die Gottheit nicht und auch nicht die 
gottmenſchliche Tätigkeit des Herrn. Jedenfalls iſt der Augenblick der 
Wandlung gleichzeitig auch der Augenblick des Opfers Chriſti. Die Kirche 
aber opfert mit und empfängt zugleich die Gnaden des Opfers durch die 
Hand des Prieſters, der die hl. Meſſe feiert. In der Konſekration voll— 
zieht ſich das Weſen des Opfers Chriſti, die folgenden Gebete des Kanons 
ſprechen dies auch deutlich aus. 

3. Hieraus erhellt, daß wir das gläubige Volk mehr, als dies viel— 
fach geſchieht, aufmerkſam machen ſollten auf die tiefen Geheimniſſe, die in 
der hl. Meſſe verborgen find. Der Opfercharakter der hl. Geheimniſſe er— 
ſcheint zu wenig betont, indem man ſich darauf beſchränkt, nur die Vor— 
teile der hl. Kommunion hervorzuheben. Die hl. Kommunion iſt oder ſollte 
doch ſein eine Anteilnahme an der Feier des neuteſtamentlichen Opfers. 
Aber das Bewußtſein hiervon iſt ſtark zurückgetreten. Der Tabernakel iſt, 
im Gegenſatz zu den Anſchauungen der alten Kirche, an Stelle des Altares 
gekommen. Es iſt als wäre Chriſtus im hhl. Sakramente nur zugegen, 
um ſich uns mitzuteilen, nicht um ſich für uns zu opfern. Hier liegt die 
Gefahr nahe, dem Proteſtantismus Konzeſſionen zu machen. Und doch 
zeigt das gläubige Volk ein wahres Verlangen, ein Bedürfnis, eingeweiht 
zu werden in die Geheimniſſe des hl. Opfers. Führen wir es ein in die 
Myſterien der Liturgie, dann führen wir es in die Tiefen des katholiſchen 
Glaubens, und zugleich auf die Höhen des katholiſchen Lebens. 

III. Das bringt uns zur Betrachtung der dritten Bedeutung des 
Wortes Opfer, der uneigentlichen oder nicht liturgiſchen, die aber eine Haupt— 
rolle ſpielt, ja den Höhepunkt im geiſtlichen Leben des einzelnen darſtellt. 
„Zu ihm hinzutretend, werdet auch ihr zu einer hl. Prieſterſchaft, darzu— 
bringen geiſtliche Opfer, die Gott wohlgefällig find durch Jeſus Chriſtus“ 
(1 Petr. 2. 5). Der hl. Paulus ſagt uns, was das für geiſtliche Opfer 
ſind, in der ſo oft falſch aufgefaßten Stelle (Rom. 12. 1): „Ich ermahne 
euch, Brüder, durch die Erbarmung Gottes, darzuſtellen eure Leiber als ein 
lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer, welches euer geiſtiger Gottes— 
dienſt iſt — rationale obsequium vestrum (vergl. den Schluß der 
hl. Meſſe: Placeat tibi, Domine, obsequium servitutis meae). Dieſen 
geiſtlichen Opfern iſt allerdings Leiden, Selbſtüberwindung, Selbſtverleug⸗ 
nung weſentlich (Rom. 8. 36). Propter te mortificamur tota die, aesti- 
mati sumus sicut oves occisionis. Auch auf den höchſten Stufen der 
myſtiſchen Gebetseinigung fehlt dieſes Opfern nicht, dort tritt es vielmehr 
in höchſtem Grade hervor, wie es die größten Heiligen zeigen. Aber hier 
offenbart ſich auch der wahre Wert, der Charakter des Opfers am deut— 
lichſten, wie es an derſelben Stelle weiter heißt: In his omnibus supera- 
mus propter eum, qui dilexit nos (drepvxöpev, ein Superlativ: wir 
tragen einen überaus vollſtändigen Sieg davon, ſiehe die Erklärung bei 
Bisping zu Rom. 8. 37). Das chriſtliche Opferleben iſt kein Verluſt, ſon⸗ 
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dern der höchſte Gewinn, Verherrlichung Gottes, Umwandlung in Chriſtus, 
Teilnahme an ſeinem Hohenprieſtertum. In dieſem Sinne erklärt der 
hl. Thomas (Summa III q. 63 a. 3) den Charakter, welchen die drei Sakra⸗ 
mente der Taufe, der Firmung und der Weihe einprägen: Die Taufe iſt 
die erſte Weihe, durch die wir in das Prieſtertum Chriſti eintreten, um an 
ſeinem Erlöſungsopfer Teil zu nehmen. Die zweite Weihe erteilt die 
hl. Firmung, hier wird „er Chriſt ſchon ſelbſtändiger Prieſter, indem er 
ſich ſelbſt und ſein ganzes Tun in und mit Chriſtus Gott immerdar auf— 
opfert. Die hl. Prieſterweihe iſt endlich die Weihe per eminentiam, durch 
fie wird der Chriſt ein ſichtbarer Repräſentant des einen unſichtbaren 
Hohenprieſters, erlangt die Gewalt, das fortwährende eine Opfer Chriſti 
für die Gemeinde darzubringen. 

Hiermit dürfte der Begriff des Opfers in allen Beziehungen wenigſtens 
Wir ſind uns der Unvollkommenheit unſeres Verſuches, 
einen ſo erhabenen Gegenſtand zu behandeln, durchaus bewußt. Doch dürfen 
wir uns wohl die Bitte erlauben: es möge der Opferbegriff mehr beachtet, 
tiefer erfaßt, dem Volke fleißiger erklärt und im Leben eines jeden voll— 
kommener dargeſtellt werden. Hierdurch erweiſen wir uns als wahre Katho— 
liken, nur hierdurch können wir den Sieg über die Oberflächlichkeit der 
proteſtantiſchen Bekenntniſſe, über die Verflachung der modern-jüdiſchen, 
freimaureriſchen oder islamitiſchen Beſtrebungen davontragen. Haec est 
victoria, fides vestra — der Höhepunkt unſeres praktiſchen Glaubenslebens 
aber iſt das hl. Opfer. 


Sub umbra tabernaculi! 

Von Kaplan Reinhard Spartz. 
ie Moſes einſt am Berge, aus dem er Waſſer geben ſollte, zweifelte, 
* jo trat gewiß auch manchem Seelſorger beim Aufkommen der Kom— 
muniondekrete Pius' X. der Gedanke nahe: „Wird Gott wohl dieſem 
ſündigen Volke ...?“ Inzwiſchen fließen die Waſſer des Heiles aus dem 
Felſen des euchariſtiſchen Chriſtus überreich, und die Abſichten des weit— 
ſchauenden Papſtes haben ſich in wenigen Jahren weit über menſchliches 
Erwarten verwirklicht. Die Freude jedes rechten Seelenhirten hierüber iſt 


groß, jedoch wiederum vermiſcht mit einem neuen bangenden Zweifel: Wer— 


den dieſe eifrigen Kommunikanten ausharren im Schatten des Tabernakels, 
ſo zwar, daß ſie in alle Zukunft nicht nur oft, ſondern auch freudig und 
nutzreich zum Tiſche des Herrn hinzutreten? 

Freudig und nutzreich! Das euchariſtiſche Liebesfeuer, das der Prieſter 
mit der Gnade Gottes in den Seelen entfacht hat, muß er auch weiter 
nähren, und wenn er es verkümmern ließe, läge eine große Schuld auf 
ihm. Tut er jedoch alles, um die Glut mit vielem Oel zu ſpeiſen, ſo wird 
ohne Zweifel das „freudig und nutzreich“ dauernd erreicht. Er darf ſich 


dabei nicht wundern, daß die Bearbeitung dieſes neuen Gebietes zumteil 
neue Mittel erfordert. Es wird alſo nicht angehen, im ſogen. „alten Stile“ 
weiter zu paſtorieren und Früchte auf einem Acker zu erhoffen, den mer 
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nicht beſät. Euchariſtiſche, individuell gerichtete Kleinarbeit tut not! Die 
Seelenleitung vor allem darf ſich nun erſt recht nicht mehr begnügen mit 
der Erteilung der Abſolution und dem Hinweis auf zu meidende Fehler, 
ſie muß vielmehr mittels aller Sorgfalt den Bau des Gotteszeltes der ein— 
zelnen Seele überlegen und durchführen. — Sondierung, ob und welche 
Schwierigkeiten dem „freudig und nutzreich“ entgegenſtehen, iſt die Grund— 
lage des Vorgehens. Vielleicht beſtehen noch janſeniſtiſche Anſchauungen 
über die Erforderniſſe, vielleicht wurde die häufige hl. Kommunion bisher 
in weniger reinen Abſicht geübt, vielleicht iſt nach längerer Uebung der 
täglichen hl. Kommunion ein Mangel an Begeiſterung, ein gewiſſer Ueberdruß 
fühlbar, vielleicht iſt keine rechte Andacht zu erreichen, vielleicht wird Troſt in 
verkehrter Weiſe geſucht, vielleicht liegen Aengſtlichkeiten vor u. a. m. Da muß 
überall die hilfreiche, kluge und ordnende Hand des Seelenleiters zugreifen und 
nicht nur einmal oder gelegentlich, ſondern in fortdauernder Fühlungnahme. 
Dieſes ſtete Intereſſe des geiſtlichen Führers wird dankbar empfunden und 
erzeugt Bereitwilligkeit zum Befolgen der belebenden und leitenden Zuſprüche. 

Die, welche in reiner Abſicht öfters, ja täglich, zur hl. Kommunion 
gehen, erſtreben dabei mit Recht eine gewiſſe Gottinnigkeit; ein ſeelentiefer 
Vorgang ſoll ihnen das himmliſche Gaſtmahl ſein, ein Finden des Geliebten 
von Herz zu Herzen. Mündliche Gebete werden dieſen pſychiſchen Eindruck, 
dieſe Konzentrierung der innern Welt, oft nicht bringen, vor allem, wenn 
es altgewohnte find, indem die Gedanken leicht achtlos an ihnen vorbei— 
gleiten. Man wird daher nicht umhin können, die Kommunikanten, etwa 
im Standesvereins-Vortrag, die betrachtende Gebetsweiſe zu lehren, d, h. 
wenigſtens die längere, intenſive Beſchäftigung mit einem religiöſen Gedan— 
ken, ſeine Auskoſtung und Ausnutzung beſonders in Hinſicht auf den Emp— 
fang der hl. Euchariſtie. — In richtiger Würdigung dieſes Umſtandes ſind 
auch die Kommunionbücher entſtanden, die bei angemeſſenem Gebrauche ſolche 
Betrachtungsſtoffe in Fülle und willkommener Abwechſelung liefern und da— 
mit dem Geiſte immer neue Bahnen zu gottinniger Vertiefung zeigen. Sie 
ſind heute nicht mehr zu entbehren! Und der Seelſorger darf ſich nicht 
zufrieden geben damit, daß er einmal in der Predigt darauf hinweiſt. Er 
muß dieſen Zweig der Gebetbuchliteratur kennen und auf Grund dieſer 
Kenntnis den einzelnen Gläubigen das entſprechende Buch anraten und ſelbſt, 
beſonders auf dem Lande, bei der Beſchaffung behilflich ſein. Kommen in 
eine Familie Kommunionbücher verſchiedener Art, dann für die Abwechſe— 
lung deſto beſſer. | 

Sodann werden viele Kommunikanten es freudig begrüßen und lieber 
und fruchtreicher kommunizieren, wenn ihnen vom Seelenführer Kommunion— 
Intentionen nahegelegt werden. Je näher dieſe den Kommunikanten an— 
gehen, je aktueller und dringlicher ſie ihm ſind, deſto mehr wird ſich ſein 
Herz davon ergriffen und bewogen fühlen. Dem erfinderiſchen Geiſt des 
beſorgten Prieſters müſſen ſolche Meinungen zahlreich zur Hand ſein, ab— 
geſtimmt nach Alter, Geſchlecht, Beruf, Verhältniſſen, nach Feiertagen und 
Feſtzeiten, gleichſam ein Vorrat für viele auf viele Jahre! Man wird ſie 
angeben in der Weiſe, daß eine Meinung eine Woche lang beibehalten wird, 
oder man kann auch täglich wechſeln laſſen, wobei ſich der Wochenturnus 
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wiederholt. Am nächſten liegen die Intentionen, die das Wohl und Wehe 
des Kommunikanten ſelbſt betreffen, alſo zunächſt etwa Standeswahl, Berufs— 
arbeit, irdiſches Fortkommen, Geſundheit, Friede mit den Seinen uſw. Die 
Seele angehende Intentionen ergeben ſich von ſelbſt im Bußgerichte: Be— 
hütung vor dem Rückfall, Meiden der Gelegenheit, Unbeugſamkeit in den 
lockendſten Verſuchungen, Zunahme des Sündenhaſſes und Tugendſtrebens, 
gläubiges Unterwerfen des ſtolzen Verſtandes unter die Lehren der Kirche, 
hingebendes Vertrauen auf Gottes Vatergüte, Vermehrung der erkaltenden 
Gottesliebe, Demut, Keuſchheit, Gehorſam, Fleiß, Nächſtenliebe, Feindes— 
liebe, Friedfertigkeit, Wahrhaftigkeit, Geduld in Widerwärtigkeiten u. a., 
jenachdem die Kultur der Seele ſie rätlich erſcheinen läßt. 8 

Der wahrhaft für die Ehre Gottes und das Wohl der Mitmenſchen 
eifernde, apoſtoliſch-geſinnte Chriſt wird feinen Intentionskreis weiter ſpannen, 
er wird die hl. Kommunion aufopfern und nutzbar machen wollen für die 
ihn umgebenden Gemeinſchaften, Familie, Kirche und Staat, ja für die 
ganze Welt. Familie: für die Eltern, für die Kinder, beſondere Familien⸗ 
anliegen, für ein Familienmitglied, das beſonderen Gefahren ausgeſetzt iſt, 
für alle Lebenden der Familie, alle Verſtorbenen derſelben uſw. Kirche: 
für den hl. Vater und feine Ratgeber, für alle Biſchöfe und Prieſter, Aus— 
breitung der Kirche, Segen für die Miſſionen in Heiden⸗ und Chriſten⸗ 
ländern, für die Ordensleute, Rückkehr der Irrgläubigen, dauernde Bekeh— 
rung der Sünder, Bewahrung der Jugend, Liebe der Jugend zum kirch— 
lichen Leben, katholiſcher Familienſinn, für die katholiſchen Vereine, mutiges 
Bekenntnis des Glaubens, öftere Kommunion der Männerwelt, Entzündung 
der Liebe Gottes in aller Herzen, für die, welche heute ſterben, für alle 
Verſtorbenen u. a. m. Staat: für die Fürſten, Regierungen und Parla⸗ 
mente, damit ſie im Geiſte Gottes regieren, für Feldheer und Marine, für 
die weltlichen Vorgeſetzten, Erfüllung der ſtaatsbürgerlichen Pflichten. In 
der Kriegszeit ließen ſich folgende ſieben Meinungen zu einem Wochen⸗ 
turnus zuſammenſtellen: für unſere Fürſten, verantwortlichen Staatsmänner 
und Feldherren, für unſere Truppen zu Waſſer und zu Lande, für die Ver: 
wundeten, Kranken, Gefangenen und Vermißten, für die Gefallenen, ſtand— 
haftes Durchhalten im Feld und in der Heimat, baldiger Sieg und Friede, 
endlich, daß die göttlichen Abſichten durch den Krieg ſich erfüllen. Schließ⸗ 
lich ſei noch auf Huldigungsintentionen hingewieſen, die ſich mit den bis⸗ 
her wähnten Bittintentionen gut verbinden laſſen und leicht zu ſolchen 
werd a. Beſonders ſeien erwähnt die, welche der Ordnung der Votivmeſſen 
für die einzelnen Wochentage entſprechen: (zu Ehren der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit), zu Ehren der hl. Engel, zu Ehren der hl. Apoſtel, zu Ehren 
des hl. Joſeph, zu Ehren des allerheiligſten Altarsſakramentes, zu Ehren 
des bittern Leidens, zu Ehren der unbefleckt Empfangenen. Dieſe und 
ähnliche Kommunion⸗Intentionen, vom geiſtlichen Führer motiviert, werden 
die ganze hl. Handlung durchdringen und wie ein heilſamer Anſporn be⸗ 
einfluſſen. Der Kommunikant wird nun alles aufbieten, um möglichſt viel 
Segen, Kraft und Gnade durch die Vereinigung mit der unendlichen Liebe 
für ſeine und der Mitwelt Anliegen zu erwirken. 

Soll die Seele leicht und freudig zum Gaſtmahl der Liebe zurück⸗ 
kehren, ſo darf ſie ſich auch untertags nicht zu weit von ihm entfernen, ſie 
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muß im Schatten des Tabernakels bleiben. Im Kloſter, ſollte man meinen, 
ſei das leicht; in der Welt iſt es ſicherlich ſchwer. Da fühlt ſich die in 
der Frühe noch ſo glückliche Seele allzubald von feſſelnden Schlacken des 
grauen Alltags umklammert, und es wird ihr, als ob ſie am andern Morgen 
aus all den Arbeiten, Verwicklungen, Kümmerniſſen heraus den Zuweg zum 
Gottestiſche nicht finden könne. Der Seelſorger wird deshalb ſeine Wach— 
ſamkeit darauf richten, daß jeder Kommuniontag ſeine höhere Weihe behält. 
Die Kommunikanten ihrerſeits müſſen nämlich verſuchen, ihr irdiſches Leben 
mit himmliſchen Gedanken zu durchſetzen, indem ſie geiſtigerweiſe während 
des Tages öfters zum König der Herzen im Tabernakel zurückeilen, unter 
ſeinen Augen gleichſam ihr Tagewerk mit aller Pflichttreue vollziehen. Es 
iſt nicht anders denkbar, als daß die Chriſten der erſten Jahrhunderte, die 
bekanntlich bei Gelegenheit täglich die hl. Kommunion empfingen, in dieſer 
erhabenen Weiſe ihre Tage hinbrachten. Wenn möglich, ſollte eine kleine 
Beſuchung am Nachmittag, oder gegen Abend, oder eine geiſtige Kommunion 
die Weihe des Kommuniontages vollenden. Dabei hält die Seele noch ein— 
mal traute Zwieſprache mit ihrem verborgenen, oft ſo verlaſſenen Gott und 
hört in der Stille und Einſamkeit, die der warme Schein des Ewiglichtleins 
beflimmert, die ſüßen Lockrufe des guten Hirten: „Kommet alle zu mir ....“ 
Sie wird freudig und fruchtreich wiederkehren. 

Bei all dieſen Bemühungen des Prieſters um die ſtete Förderung 
derer, die im Schatten des Tabernakels leben, wird er umſomehr Erfolg 
haben, je mehr ſeine Perſon ſelbſt ein lebendiges Beiſpiel euchariſtiſcher 
Durchdringung bietet. Der euchariſtiſche Geiſt ſtrahle, alles erwärmend 
und belebend, aus ſeinen Predigten, Katecheſen, Amtshandlungen (vorzüg— 
lich am Altare und im Beichtſtuhle) und aus ſeiner ganzen Lebensführung. 
Die Nähe des Tabernakels ſei auch ihm der liebſte Aufenthalt! Bei ſeinen 
Gebeten wird er täglich ein Momento machen für den gottgewollten Fort— 
gang des großen Kommunionwerkes, beſonders unter der ihm anvertrauten 
Herde. Und wenn die Dekrete Pius' X. einen bedeutenden Zuwachs an 
prieſterlicher Arbeit gebracht haben, ſo wird die Liebe den Seelſorger drängen, 
auch dieſe neue Bürde mit apoſtoliſchem Opferſinn zu tragen: Moriatur 
sacerdos, dum vivat Christus! 


„Friedens ſultiz“. 
Von Pfarrer Köſter in Glandorf (Osnabrück). 


n der „Merkuria“, dem Organ unſerer fathol. kaufmänniſchen Vereine, 
leſe ich einen Aufſatz „Friedensjuſtiz“ aus der Feder des Rechtsanwalts 
Klein in Bonn, dem ich einige Worte widmen möchte. 

Klein ſchreibt: „Nie iſt das Wort Friede mit ſolch' ehrfürchtiger Scheu 
ausgeſprochen worden, als jetzt, wo noch immer nicht durch das Nachtge- 
wölk des Weltkriegs die hoffnungsfrohe Morgenröte neuer Friedensz el ſich 
zeigen will. Strebt aber denn auch unſer Volk darnach, Frieden unter de 
eigenen Volksgenoſſen zu fördern? Ungezählte Federn ſchreiben vom 
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Burgfrieden. Aber find nicht unſere Gerichtsſäle nach wie vor oft 
genug die Schauplätze heftigen Streitens, bitterer Kämpfe um das Recht?“ 

Dann tritt er mit warmherziger Begeiſterung dafür ein, daß mehr 
Friede, weniger Streitſucht, weniger Prozeßhändel ſeien in deutſchen Lan— 
den. — Solcher Worte haben wir noch nicht zu viel gehört in dieſem 
Kriege, und doch find fie von großer Bedeutſamkeit für die Zukunft unſeres— 
deutſchen Volkes. 

Man denke etwa an das Bild, das man früher nicht ſelten in Bauern— 
ſtuben antraf, wie zwei Bauern an einer Kuh herumzerren, der eine will 
ſie vorwärts, der andere rückwärts ziehen; während inzwiſchen der Advokat 
verſchmitzt lächelnd die Kuh tapfer melkt. Oder man erinnere ſich an die 
vielen bitteren Feindſchaften unter Nachbarn, oft gar Verwandten, an die 
vielen leidenſchaftlichen, haßerfüllten Fehden in deutſchen Städten, auf deut- 
ſchem Lande; und jeder ſagt ſich, Klein hat recht; gerade jetzt iſt es Zeit, 
der Schlange die Giftzähne auszubrechen. Und daß gerade ein Vertreter 
jenes Standes, von dem viele glauben, daß er von der Streitſucht leben 
muß, wie der Arzt von dem Krankſein, es iſt, der dieſen Friedensaufruf 
der Prozeßwut entgegenhält, gereicht ihm zu beſonderer Ehre und macht 
ſeine ſachkundigen Worte doppelt wirkſam. 

Klein mahnt mit vollem Recht, beſonders die Geiſtlichen, Lehrer und 
Aerzte ſobten ihren oft großen Einfluß gegen die Prozeſſe und für „Güte— 
verfahren“ geltend machen. — Ein vorzüglicher Friedensapoſtel würde aber 
ſehr oft gerade auch der Rechtsanwalt ſelber ſein können. Sein Urteil 
iſt doch ſehr oft, ich möchte ſagen meiſtens, allein dafür maßgebend, ob 
ſeine Partei den Klageweg betritt oder vermeidet. Ich kenne aus meiner 
ſeelſorglichen Praxis tatſächlich auch mehr als einen ſolchen Anwalt, der 
mit ruhigen, objektiven Worten, ſtatt Oel ins Feuer zu gießen, den glim— 
menden Docht der Streitſucht totzudrücken verſteht. Auch der Richter, 
vor allem der Amtsrichter auf dem Lande, wenn er Kopf und Herz am 
rechten Fleck hat und dadurch das Vertrauen ſeines Bezirkes beſitzt, findet 
oft Gelegenheit, zum Frieden zu raten. 

Daneben freilich könnten auch, das iſt Herrn Klein gewiß zuzugeben, 
Prieſter, Lehrer und Aerzte, vielleicht mehr als bislang, gerade in 
der jetzigen Kriegszeit für den bürgerlichen Frieden im Volke eintreten. 
Der Prieſter zumal muß ſchon kraft ſeines Amtes das größte Intereſſe 
daran haben, daß die chriſtliche Friedensidee ſich im Rechtsleben durchſetze, 
wie eindringlich betont nicht der hl. Paulus, z. B. 1. Kor. 6, daß ſeine 
Chriſten keine Streitigkeiten untereinander haben ſollen, oder fie wenigſtens 
nicht vor die heidniſchen Richter bringen, ſondern unter ſich erledigen ſollen. 
So taten auch wirklich die erſten Chriſten, und Konſtantin d. Gr. ſetzte dann 
(Lämmer, Kirchenrecht S. 345) als geltendes Recht feſt, daß der Biſchof 
in allen privatrechtlichen Streitigkeiten, ſobald beide Parteien einverſtanden 
ſeien, die Entſcheidung zu treffen habe, und daß gegen ſein Urteil weder 
Berufung, noch Beſchwerde ſtatthaben ſolle. Das hat ſicher viel Partei⸗ 
hader und Prozeßhändel in glücklicher Weiſe beſeitigt. Es iſt vergangen. 
Aber aktuellſte Gegenwart iſt Gott Dank, daß der Prieſter ſchon durch die 
Kanzel einen ungeheuren Einfluß beſitzt, in der Stadt, wie auf dem Lande; 
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und den muß er geltend machen für die „Friedensjuſtiz“. Daneben hat er 
im täglichen Leben, auf dem Lande mehr wie in der Stadt, Gelegenheit in 
Fülle, bei Streitigkeiten von Nachbarn, Verwandten uſw. ein vernünftiges 
Wort zum Frieden anzubringen. Es gibt in unſerm Osnabrücker Lande 
Gemeinden, wo kaum ein Teſtament ohne den Rat des Geiſtlichen zu ftande 
kommt, wo kaum ein Prozeß geführt wird, ohne daß ſich dem Geiſtlichen 
Anlaß zu entſprechenden Mahnungen böte, ja, wo der Geiſtliche ſozuſagen 
alle Prozeſſe verhindern kann und tatſächlich auch jahrzehntelang zu verhin— 
dern verſteht. So etwas läßt ſich, wenigſtens annähernd, in vielen Land— 
gemeinden erreichen. — Allerdings ſind auch wieder anderwärts, z. B. in 
den Städten, in der Diaſpora, oft alle Verhältniſſe ſo verwirrt, alle Be— 
griffe ſo verdreht, daß der eifrigſte und klügſte Geiſtliche ſo viel Einfluß 
nicht gewinnen kann, daß er nicht andauernd z. B. Ehewirren aus jeiner 
Gemeinde vor dem weltlichen Richter hat, daß er nicht ſogar ſelber z. B. 
in Schulverſäumnisſachen mit ſeinen lieblichen Schäflein ſich vor Gericht 
herumſtreiten muß. — 

Die Lehrer wie die Prieſter haben vor allem auf die Charakter— 
bildung der Kinder großen, weitreichenden Einfluß und können unſchwer 
den Kindern Streitſucht und Rechthaberei als Torheit, als Widerſpruch mit 
dem Chriſtentum darſtellen. Wir hatten als Kinder u. a. in unſerm Volks⸗ 
ſchulleſebuch eine Erzählung, wie durch einen unachtſamen Steinwurf ins 
Fenſter zwei Nachbarn in jahrelange bittere Feindſchaft geraten, bis endlich 
das Söhnchen der einen Familie in echt kindlicher Geſinnung und Art die 
Ausſöhnung herbeiführt. Im Kommunionunterricht laſen wir ein ſehr nied— 
liches Geſchichtchen, wie der jahrzehntelange Rechtsſtreit zweier Bauernhöfe um 
eine Wieſe durch das kluge Eingreifen zweier Kommunion-Kinder am Weißen 
Sonntag in der Weiſe geſchlichtet wurde, daß der Ertrag der Wieſe von 
da an als Stiftung für arme Kommunion⸗-Kinder der Gemeinde verwandt 
wurde. Ein kluger Pädagoge und Menſchenfreund kann und wird ſolche 
und ähnliche Beiſpiele, wie die Friedfertigkeit Abrahams gegen ſeinen Neffen 
Lot, die Milde des ägyptiſchen Joſeph gegen ſeine verbrecheriſchen, aber 
reuigen Brüder, Davids gegen ſeinen Verfolger Saul, vor allem Chriſti 
ſelber und des hl. Stephanus gegen ſeine Peiniger, manche Beiſpiele aus 
der Heiligenlegende, Lehren des Katechismus (Vaterunſer, acht Seligkeiten 
prachtvoll im Sinne der „Friedensjuſtiz“ verwenden. 

Bittere Kämpfe und lange Feindſchaften bringen oft auch, außer den 
Wahldebatten, die Neubauten und ähnliche größere Pläne der Kirchen-, Schul⸗ 
oder Kommunal⸗Gemeinden. Wohl jeder meiner Leſer kennt derlei Fälle, 
die vielleicht ſchließlich mit einem gerichtlichen Nachſpiel traurig und häßlich 
ausklangen. Prieſter und Lehrer könnten da oft die ſpitzigſten Spitzen um- 
biegen, das Aeußerſte durch kluges Maßhalten und edles Ueber⸗-den⸗Parteien⸗ 
ſtehen verhindern, wenn fie ernſthaft den Frieden wollen. Das liegt durch— 
weg mehr im Intereſſe von Kirche, Schule oder Gemeinde, als ſtarrköpfig 
ſeinen Willen durchſetzen wollen. — Von den Wahlkämpfen nach der 
Kriegszeit wollen wir gerne hoffen, daß der Burgfriede Dauerware wird, 
und ſo manches Unerquickliche, ſo manches tief Erbitternde, ſo manches per— 
ſönlich Gehäſſige, das der Sache wahrlich nicht gedient hat, endlich fern 
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bleiben möge. Peccabatur extra muros, sed et intra. Man kann mit 
ſchärfſter Logik, mit eiſernſter Konſequenz, mit unerbittlichiter Ueberzeugungs— 
kraft dreinhauen, die wuchtigſten Hiebe niederſauſen laſſen, und doch ein 
guterzogener Menſch, ein anſtändiger Charakter bleiben, und doch den Geg— 
ner nicht verletzen, nicht empören. Das aber iſt die einzige Kampfesweiſe, 
die ſich für einen Katholiken gehört, die wirkſam iſt, die den Gegner ent— 
waffnet. 

Eine faſt immer neutrale Perſönlichkeit iſt in der Regel der Arzt. 
Er hat den Leib und ſeine Schwächen zu kurieren, was gehen ihn die Nachbar- 
prozeſſe, die Familienzwiſte, die Gemeindewahlen, die Kirchturmspolitik, die 
Schulſchmerzen an! Er geht zum Gutsbeſitzer und zum Heuermann, zum 
Hauseigentümer und zur Mietspartei, zum Herrn und zum Knecht, zu den 
alten Schwiegereltern und zum jungen Ehepaar; und alle ſchauen ſeinem 


Kommen hoffend und vertrauend entgegen. Gerade er in ſeinem neutralen 


Beruf iſt oft wie geboren, wie geſchaffen, die mittlere Linie zu erkennen 
und dem Patienten zu zeigen. Er greift ja auch nicht ſelten gleichſam mit 
Händen, wie ſehr ſeine ärztlichen Anſtrengungen um das körperliche Wohl 
gefördert werden, wenn es gelingt, das ſeeliſche Gleichgewicht zu erhalten 
oder wiederherzuſtehen. Wo alſo das Paſtorenwort nicht angenommen wird, 
wo der Lehrer keine Beziehungen hat, und der Juriſt in weiter Ferne ſteht, 
wer kann da beſſer als er, in ſeiner Objektivität, „jenſeits von Recht und 
Unrecht“, ſchon um feine eigene berufliche Tätigkeit zu unterſtützen, mit 
klugem, kurzem Wort die rechte Bahn weiſen? Und wenn er ſelber nicht 
eingreifen kann oder mag, jedenfalls kommt er viel unter den Leuten herum, 
jedenfalls ſieht und erfährt er manche Schäden. Da ſoll er dann wenig⸗ 
ſtens andere berufene Friedensſtifter bei Zeiten aufmerkſam machen. Das 
iſt dann oft ſchon der „aditus ad pacem“. 

Soviel iſt gewiß, die edle Mahnung des Bonner Rechtsanwalts ver: 
dient Beachtung in weiteren Kreiſen. Wir hoffen vom großen Weltkriege 
eine geiſtige Erneuerung unſeres geliebten deutſchen Volkes im Punkte der 
Reinheit; aber auch im Punkte der Demut, die Ruville ſehr richtig 
als das punctum saliens der Sittenlehre Chriſti erkannt hat. Ich weiß 
nicht, ob alle meine Leſer mir zuſtimmen, aber ich glaube: Reinheit iſt uns 
nötig, Demut iſt uns nötiger. Und Stolz, ungebändigter Hochmut iſt 
es vor allem, aus dem die erbarmungsloſe Prozeßwut hervorquillt. Darum 
iſt auch die „Friedensjuſtiz“ meines Erachtens eine Sache von der aller⸗ 
größten Wichtigkeit für die chriſtliche Zukunft unſeres Vaterlandes. 


It ein kirchliches Jahrbuch notwendig: 


Von K. Kammer, Bistumsſekretär, Trier. 


enn ein kluger Wanderer einen Berg erſtiegen hat, hält er Ausſchau rings⸗ 
umher. Zwar iſt er ſchrittweiſe den Weg hinaufgegangen. Allein das 
Ganze zeigt ihm nur ein Rückblick. So iſt es auch mit dem kirchlichen 
Leben. Der einzelne Katholik und die Geſamtheit durchleben einen Tag nach 
dem andern. Da tit es nicht unnütz, das Ganze rückblickend zu überſchauen. 
Das iſt große Gewiſſenserforſchung und Zukunftsvorſatz. Das Werk, das auf 
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proteſtantiſcher Seite in Deutſchland bisher die Rückſchau geboten hat, iſt 1916 
im 43. Jahrgang erſchienen als „Kirchliches Jahrbuch für die evangeliſchen 
Landeskirchen Deutſchlands“. Ein Hilfsbuch zur Kirchenkunde der Gegenwart. 
Zum erſtenmal ſeit deſſen Erſcheinen fehlt diesmal die kirchliche Statiſtik, weil 
das ſtaatliche Material fehlt. Das Kirchliche Handbuch für das katholiſche 
De itſchland, 5. Bd., 1916, bringt zum erſtenmal die amtliche kirchliche Statiſtik 
Deutſchlands. Dieſe erfreuliche Feſtſtellung zeigt uns den Wert unſerer ſtatiſti— 
ſchen Zentralſtelle in Köln. Das proteſtantiſche Jahrbuch ſchaut aus der Ge— 


genwart zunächſt in die * und ſtellt feſt (S. — Generalſuperintendent 
D. Zoellner-Münſter), daß im proteſtantiſchen Chriſtentum die beiden Strö 
mungen Reformation — Renaiſſance ſich im Kriege zu einer tieferen Kluft 


ausgewirkt haben als vorher mit zwei Religionen und zwei verſchiedenen Fröm— 
migkeiten. Das ſind nun innere Angelegenheiten der Proteſtanten. Uns inter— 
eſſiert die Feſtſtellung S. 17, daß das Apoſtolikum „das Gemeinſame“ mit der 
„römiſchen Kirche“ iſt, daß auf nationalem Boden gemeinſchaftliche ſoziale Arbeit 
möglich iſt und daß der Bekenntnisparagraph des Evangeliſchen Bundes (8 2) 
fallen muß. Auch die Erwähnung der Möglichkeit, daß der „omnipotente“ 
Staat einmal der Kirche feind werden könnte, iſt intereſſant. Zoellner meint, 
dann fände man die Proteſtanten zur Abwehr an der Seite der Katholiken. — 
Ueberhaupt muß anerkannt werden, daß der Ton des Jahrbuches im allgemei— 
nen duldſam und vornehm iſt, ausgenommen die wiederholten Bemerkungen 
gegen Benedikt XV. wegen ſeiner Stellungnahme gegen die Methodiſten in Rom. 

Die einzelnen Abſchnitte behandeln innere Lage, Gemeindearbeit, kirchliche 
Zeitlage, kirchliche Geſetzgebung, deutſche evangeliſche Heidenmiſſion, Judenmiſ— 
ſion, Evangeliſation und Diaſpora des Auslandes, Vereine, Kirche und Schule, 
kirchliche Sozialarbeit, innere Miſſion, Perſonalſtand und Totenſchau. Einzel— 
nes Charakteriſtiſche ſoll noch erwähnt werden. Bei „Spanien“ heißt es (S. 298), 
daß die evangeliſchen Spanier, durch Preſſelügen verwirrt, anfangs gegen 
Deutſchland Partei ergriffen hätten. Paſtor Th. Fliedner erklärt das dadurch, 
daß dieſe Spanier alſo verhetzt waren und „deren grimmigſte Feinde, die Kle— 
rikalen“, in England die proteſtantiſche Vormacht erblicken. Er ſchreibt wörtlich, 
die ſpaniſchen Proteſtanten „ſagten ſich, wenn Deutſchland ſiegt, wird das Land 
Luthers dem Evangelium auch in Spanien Bahn brechen“. „Die Geſellſchaft 
zur Ausbreitung des Evangeliums unter den Katholiken“ bemüht ſich, wie offen 
zugegeben wird (S. 323), um die Italiener und Polen, in Miſchehen (Monats- 
blatt „Der Schatzgräber“), in Lazaretten, an „nichtevangeliſchen Kriegsgefange— 
nen“; dabei „liegt Proſelytenmacherei wie im Frieden, jo im Kriege fern.“ (!) 
S. 323 heißt es auch: „In Bayern hat die ſtille Bibelverbreitung unter den 
Katholiken ſehr zugenommen. Die Krauß (ſo!) geſellſchaft in München hat das 
Neue Teſtament nach Allioli mit Pſalmen und Bildern zu 45 Pfg. herausge— 
geben und in Verkehr gebracht.“ Dieſer Verein hat als Generalſekretär einen 
abgefallenen katholiſchen Prieſter. S. 334 gibt eine Tabelle die „Geſamtbibel— 
verbreitung in Deutſchland im Kriegsjahre 1915“ an 4725579, wovon auf 
katholiſche Verlage (Nr. 9 der Tabelle) entfallen 697 000 gegen 103000 im Jahre 
1914. Hier darf beſonders Trier froh zurückblicken auf den Fortſchritt des Ecker— 
ſchen Bibelwerkes). Das Thema „Schule“ zeigt uns die kirchlichen proteſtantiſchen 
Kreiſe mit uns darin einig, daß die konfeſſionelle Schule verteidigt wird trotz 
„Einheitsſchule“. 

Dieſe Stichproben mögen genügen für unſern Zweck. Nun reizt ein 
Vergleich mit dem von uns Katholiken herausgegebenen Handbuch. Er fällt zu 
deſſen Gunſten aus. An Wiſſenſchaftlichkeit und Gediegenheit darf das junge 
katholiſche Werk ſich mindeſtens neben das proteſtantiſche ſtellen. In unſerm 
Handbuch iſt nicht ein verletzendes Wort für einen Andersgläubigen. Dann 
aber tritt uns hier die großartige katholiſche Einheit und Geſchloſſenheit ent- 
gegen, während die Bearbeiter des proteſtantiſchen Jahrbuches immer wieder 
die Uneinigkeit und verſchiedenartigen Strömungen im Proteſtantismus be— 
dauern. Ein Vergleich der Schilderungen über die kirchliche Zeitlage zeigt uns, 
daß der kurze Bericht von Dr. Seloſt, der drei Jahre behandelt, etwas ganz 
anderes zeigt, als der lange proteſtantiſche Bericht über ein Jahr. Ohne Selbſt— 
21 
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lob können wir alſo feititellen, daß unſer Handbuch trotz jeiner wenigen Jahr— 
gänge auf der Höhe ſteht. Aber es iſt damit noch nicht ſeine Notwendigkeit 
bewieſen. Wer lieſt, wie rührig die Proteſtanten auf allen möglichen Gebieten 
des kirchlichen Arbeitsfeldes ſich betätigen, wie man Wert darauf legt, dies 
auch jährlich zu veröffentlichen, der wird ſehen, daß das Fehlen eines ähnlichen 
Buches auf unſerer Seite ein großer Mangel war. Darum gewöhnt man ſich 
auch ſo ſchwer daran, daß das Handbuch in jede Pfarrbibliothek gehört, und 
nicht nur dahin, ſondern als Nachſchlagewerk in jede katholiſche Bücherei, in 
jede Seelſorgerbibliothek, in die Hand jedes Gebildeten, der Intereſſe für ſeine 
Kirche und deren Lebensbetätigung hat. Das kirchliche Handbuch iſt für ſein 
Beſtehen auf Freunde angewieſen, die es kaufen. Ich wünſchte, dieſe Zeilen 
gewännen ſoviele Käufer, als ſie Lettern zählen. Es genügt nicht mehr, daß 
gearbeitet wird. Es iſt notwendig, daß ſyſtematiſch gearbeitet wird, aber das 
erfordert Gedankenaustauſch und Rechenſchaft über das Geleiſtete und das noch 
zu Leiſtende. 


Pſalm 121 (Vulg. 120). 
Von P. Maternus Wolff, O. S. B. in Maria⸗Laach. 
Ein Wallfahrtslied. 
1. Ich erhebe meine Augen zu den Bergen: 
woher wird mir Hilfe kommen? 
Meine Hilſe kommt von Jahwe, 
dem Schöpfer von Himmel und Erde! 
Nicht läßt er wanken deinen Fuß, 
nicht ſchlummert dein Hüter. 
4. Ja ſiehe, nicht ſchlummert, noch ſchläft er, 
der Hüter Iſraels. 
5. Jahwe iſt dein Hüter [und| dein Schatten 
zu deiner rechten Hand. 
6. Bei Tag wird die Sonne dich nicht ſtechen, 
noch der Mond des Nachts. . 
7. Jahwe behüte dich vor allem Übel, 
er möge behüten deine Seele! | 
8. [Er] behüte dein Gehen und dein Kommen, 
jetzt und für immer! 


Zur Erklärung: V. 1 und 2 beſtehen aus je 3 ＋ 3 Hebungen, und 
unterſcheiden ſich dadurch metriſch von den übrigen Verſen, die im Qina-Metrum 
(3 2 Hebungen) abgefaßt find. Da außerdem in den beiden erſten Verſen der 
Sänger in der 1. Perſon ſpricht, in den folgenden aber ein anderer angeredet 
wird (es iſt ſtets die 2. Perſon gebraucht), ſo legt ſich der Schluß nahe, daß 
Pf. 121 nicht eine literariſche Einheit, ſondern zuſammengeſetzt ſei aus zwei 
anderen Liedern. 

V. 1 und 2 ſind Theſe und Antitheſe. Der Sänger erhebt ſeine Augen 
„zu den Bergen“, d. i. zu den Heiligtümern auf den Bergen.!) Damit dürfte 
der in der hl. Schrift fo oft verurteilte und gebrandmarkte Höhenkult gemeint 
ſein; vgl. z. B. Amos 7, 9; Hoſ. 10, 8. Von dort kann ihm keine Hilfe werden. 
UND „woher?“ iſt fragend (König, Wörterbuch), Septuaginta hat das entſprechende 
rödev, Hieronymus unde? (fragend), Vulgata ſcheint ihr unde relativ zu ver⸗ 
ſtehen — „von wo“. Auf dieſe Frage antwortet ſofort V. 2, daß die Hilfe nur 
von Jahwe, dem Schöpfer von Himmel und Erde, kommen kann. 


IV 


) Kittel, Tie Pfalmen, Leipzig 1914, S. 439: „Das können nur die Berge 
des heiligen Landes mit ihren mancherlei alten Anbetungsſtätten, insbeſondere 
die Berge Jeruſalems ſein.“ 
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Die folgenden Verſe beſingen den Schutz, den Jahwe gewährt. Der Anfang 
dieſes Liedes iſt anſcheinend verloren gegangen; denn V. kann nicht als Lied— 
anfang bezeichnet werden. Es laſſen ſich 3 Strophen unterſcheiden: 

1. V. 3 und 4: Jahwe iſt nicht wie die ww Götter, über die auch 
Müdigkeit und Schlaf Gewalt haben (vgl. z. B. 1 [3] Kg. 18, 27). 

2. V. 5 und 6: ſind vielfach auf den Aufſtieg nach Jeruſalem gedeutet 
worden, auf dem Jahwe den Pilgern ſeinen Schutz angedeihen ließ. Man kann 
dieſen Schutz aber auch allgemeiner faſſen. V. 5 hat eine Hebung zuviel. Aus 


metriſchen Gründen iſt ſtatt des R 779 * iſt dein Schatten“ des maſ— 


ſoretiſchen Textes beſſer zu leſen 778) „und dein Schatten“. „Zu deiner rechten 
Hand“ vgl. Pi. 16 (Vulg. 15), S; 109 (108), 31: 110 (109), 5, wo der Beſchützer 
gleichfalls rechts ſteht. In V. 6 gibt Septuaginta das hebräiſche 722. (Hierony— 
mus: percutiet te) mit zuxabget o „wird dich brennen“. Mondſtich wird in 
den Gegenden am Aquator beobachtet. Der Sänger denkt wohl im allgemeinen 
an den ſchädlichen E nfluß, den der Volksglaube dem Monde zuſchreibt. 

3. V. 7 und 8: ein Segenswunſch. In V. S iſt wieder eine Hebung zu 


viel; es empfiehlt ſich, 77 am Anfang zu ſtreichen. 


Von Domvikar Weber, Trier. 


er Abdruck der auf dem erſten miſſionswiſſenſchaftlichen Kurſus zu Köln 

(5. bis 7. Sept. ds. Is.) gehaltenen Anſprachen, Vorträge und Referate 

iſt nebſt einem Bericht des Vorſitzenden der Tagung (Prof. Dr. Schmidlin, 
Münſter) über den Verlauf derſelben nunmehr erſchienen und im Verlag von 
Aſchendorffs Buchhandlung, Münſter i. W., zu beziehen. Es iſt ein ſtattlicher 
Band voı 232 Seiten, der dauerndes Intereſſe beanſpruchen dürfte, da er der 
Hauptſache nach nicht Dinge von bloß vorübergehendem Intereſſe behandelt, 
ſondern eine Menge miſſionsgeſchichtliches, miſſionswiſſenſchaftliches und prat— 
tiſches Material enthält, das von den Rednern bei dieſer Veranſtaltung zu— 
ſammengetragen wurde, um den zahlreich teilnehmenden Klerus und durch ihn 
die Laienwelt für die katholiſche Miſſionsſache zu gewinnen. 


Als Redner ſind außer dem Kölner Oberhirten, Kardinal Felix v. Ha:t: 
mann, und den beiten Kölner Weihbiſchöfen, ſowie vier Miſſionsbiſchöfen, die 
Anſprachen an die Verſammelten ribteten, eine Anzahl von Hochſchulprofeſ— 
ſoren aufgetreten Eſſer, Bonn, Meinerz und Schmidlin, Münſter, 
Biegelmayer, Dillingen), die die dogmatiſche, bibkiſck⸗exegetiſche und kir⸗ 
en- hiſtoriſche Grundlage des Miſſionsauſtrags und der Miſſionsaufgabe er— 
örterten; ferner waren zahlreiche Mitglieder von Ordensgeſellſchaften hervor— 
ragend bemüht, die gegenwärtige Lage der Miſſionen im Weltkrieg darzuſtellen 
(P. Schwager, P. Acker, P. Huonder, p. Lemmens) und eine größere 
Anzahl geiſtliche Redner aus der Seelſorge und dem Lehrfach behandelten Fra— 
gen der Praxis (Profeſſor Pieper, Hamm, Ditſcheid, Koblenz, Louis, 
Neuß, Mergentheim, M.⸗Gladbach, Generalpräſes Schweizer und Mojtert3, Ge: 
neralſekretär Müller, die Pfarrer Breuer, Follert u. a., und von Damen in der 
Frauenverſammlung, Frl. Lehrerinnen: Heinz, S Schmitz und Sander, im ganzen 
30 Redner, deren Reden aufgenommen ſind. Das bedeutet eine Fülle von Stoff, 
über das große, jo aktuelle Thema „Unſere Miſſionen“. 


Die gab! der Teilnehmer an dem Kurſus belief ſich auf 600, wovon 
101 dem Weltprieſterſtand, 137 dem Ordensſtand angehörten. Es waren von 


den Weltgeiſtlichen 322 in der Seelſorge, 79 im Lehr- und Verwaltungsfach 
tätig — und nach Diözeſen entfallen auf Köln 260, Münſter 29, Paderborn 27, 
Trier 25, und geringere Teilnehmerzahlen auf weitere 19 Bistümer, ſodaß im 
ganzen 230 deutſche Bistümer vertreten waren. Unter den Ordensprieſtern bes 
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fanden ſich vertreten ſämtliche in Deutſchland am Miſſionswerk tätigen Orden 
und Geſellſchaften, ſodaß man von einer wahrhaft großartigen Beteiligung 
ſprechen kann. 

Dieſe — — war indeſſen nur der Anfang einer neuen Entwicke— 
lung des Miſſionsgedankens in Deutſchland. Daran anknüpfend will die Lei— 
tung die miſſionswiſſenſchaftliche Geſellſchaft weiter ausbauen. Der nächſte 
Kurfus ſoll, ſo Gott will, zu München 1917 tagen. Hoffentlich nach beende 
tem Weltkrieg. 


Mitteilungen 


— — 


— — 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Inſtruktion der hl. römiſchen und allgemeinen Inquiſition 
über die unverletzliche Heiligkeit des ſakramentalen 
Geheimniſſes. 

Am 9. Juni 1915 hat die hl. Kongregation der Inquiſition für die Bi— 
ſchöfe und Ordensoberen die nachſtehende Inſtruktion erlaſſen, die in den Acta 
Apostolicae Sedis nicht veröffentlicht wurde: 

Daß das natürliche und göttliche Geſetz des ſakramentalen Siegels in der 
Kirche Chriſti ſtets und überall auf des heiligſte gewahrt worden iſt, konnten ſelbſt 
die heftigſten Feinde der ſakramentalen Beichte nie in Zweifel ziehen. Es iſt 
dies ohne Zweifel dem beſonderen Walten der Vorſehung Gottes zuzuſchreiben, 
der den Menſchen die ſakramentale Beicht als eine zweite Rettungsplanke nach 
dem Schiffbruch des Verluſtes der Gnade Barmherzigkeit darbot und ſo alles, 
was die Beicht allzu ſchwer machen konnte, entfernte. 

Dennoch finden ſich bisweilen Spender dieſes heilſamen Sakramentes, die 
zwar alles, was die Perſon des Pönitenten irgendwie andeuten könnte, ver: 
ſchweigen, aber über das, was in der ſakramentalen Beicht der Schlüſſelgewalt 
unterworfen worden iſt, in Privatgeſprächen oder in öffentlichen Predigten an das 
Volk (zur Erbauung der Zuhörer, wie fie jagen) unbeſonnenerweiſe ſich nicht ſcheuen 
zu reden. Da man bei einer Angelegenheit von ſolchem Gewichte und ſo großer 
Bedeutung nicht allen eine vollkommene und vollendete ungerechte Schädigung 
meiden, ſondern ſelbſt jeden Schein und Verdacht auf das ſorgfältigſte fernhalten 
muß, iſt es jedermann klar, wie verwerflich eine derartige Gewohnheit iſt. 
Kann dies nämlich auch ſo geſchehen, daß das Beichtgeheimnis in ſeinem Weſen 
ge wahrt bleibt, ſo wird derartiges doch die, welche es hören, ſicher peinlich in 
ihren religiöſen Gefühlen berühren und in ihrem Herzen Mißtrauen wecken. 
Das aber ſteht mit der Natur dieſes Sakramentes in offenem Widerſpruch, da 
Gott in ſeiner Güte durch dasſelbe die Sünden, die wir durch unſere menſch— 
liche Gebrechlichkeit begehen, in höchſter Erbarmung und zärtlichen Liebe voll 
nachläßt, von der Seele wegnimmt und gänzlich in Vergeſſenheit begräbt. 

Indem dieſe höchſte Kongregation des hl. Offiziums dies alles erwog, 
hielt ſie es für die Pflicht ihres Amtes, allen Ordinarien und Ordensoberen 
wie Vorſtehern aller religiöſen Inſtitute im Herrn vorzuſchreiben und ihr Ge— 
wiſſen damit ſchwer zu belaſten, daß ſie gegen derartige Mißbräuche, wenn ſie 
ſolche ze. entdecken, ſofort und wirkſam einſchreiten und fie bejeitigen. 
Auch ſollen ſie in der Folge in den theologiſchen Schulen, bei Löſung von Ge— 
wiſſensfällen, in Konferenzen, in öffentlichen und privaten Anſprachen und 
Exhorten an den ihnen untergebenen Klerus eifrig Sorge tragen, dieſe alle zu 
belehren, daß ſie weder öffentlich noch in Privatgeſpräch, beſonders nicht ge— 
legentlich von hl. Miſſionen oder Exerzitien, wagen ſollen, irgend etwas, was 
zur Materie der ſakramentalen Beicht gehört, in welcher Form oder unter wel— 
chem Vorwand immer, auch nur heranſtreifend, weder direkt noch indirekt zu 
berühren. (Ausgenommen iſt der Fall, daß ſie nach von bewährten Autoren vor 
gelegten Regeln notwendig Rat einholen müſſen.) Bei der Prüfung für die 
Approbation ſind ſie hierüber ganz beſonders zu examinieren. 
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Die hl. Kongregation hegt das Vertrauen, daß kein Beichtvater ſich hier— 
gegen verfehlen wird. Sollte es indes doch geſchehen, ſo haben die gedachten 
Ordinarien und Superioren die Uebertreter mit aller Strenge zu mahnen, im 
Wiederholungsfalle gebührend zu ſtrafen und in ſchwereren Fällen dieſem höch— 
ſten Tribunal alsbald anzuzeigen. 

Rom, im Palaſt des hl. Offiziums, 9. Juni 1915. 

R. Kardinal del Val. 


Weidenau. Aug. Arndt. 
* 

Anfrage: In einem im hieſigen Pfarr Archiv ſich findenden Buche, 
Manuale genannt, das im Jahre 1753 angelegt worden iſt, ſteht aus dem Jahre 
1774 folgende Bemerkung: „Da das hostien-Werffen in Pente, et Ascens. Unt 
abgeſtellt, drum muß dies den Junggeſellen in . . . . unleſerlich) abgezogen 
werden.“ Kann jemand über die Bedeutung dieſes merkwürdigen Brauches 
Aufſchluß geben? Roos, Pfarrer in Niederburg bei Oberweſel. 
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1. Ein Heimatbuch. Worte des Troſtes und der Mahnung. Von Aug. Wib- 

belt. 365 S. Geb. 5 Mk. Schnell, Warendorf, 1916. 
Bannerträger des Kreuzes. Miſſionsbibliothek. Zweiter Teil. Mit 22 Bildern. 

Von Ant. Huonder S. J. 286 S. Geh. 3,10 Mk., geb. 4,20 Mk. Herder, 

Freiburg, 1915. 

Seine Ulelgetreuen. Die Frauen aus der Zeit Chriſti. Von A. Freiin von 

Krane. 279 S. 4,0 Mk., geb. 5,50 Mk. Bachem, Köln. 

1. Wibbelt, der uns ſchon mehrere wertvolle Volksbücher geſchenkt hat, 
will in ſeinem Heimatbuch allen, die in dieſer ſchlimmen Zeit Armut, Sorge 
oder Trauer drückt, ein beſcheidenes Krüglein reichen, damit ihre Seele ſich ſtärke 
an einem Tropfen Freudenöl. Und dann erzählt er von unſerer vierfachen 
Heimat: 1. von der lieben Gottesnatur, die eine ſo rechte und reiche Freuden— 
ſpenderin iſt; 2. von unſerm Vaterlande, das wir gerade jetzt, da wir es gegen 
eine Welt von Feinden verteidigen müſſen, mit helleren Augen anſehen und mit 
wärmerem Herzen umfaſſen ſollen; 3. von der Familie, mit all dem Zarten und 
Innigen, all dem Hohen und Heiligen, das von da durch unſer ganzes Leben 
ſtrahlt; 4. von der Religion, dem Gottesreich hier und droben, unſerer höchſten 
und ewigen Heimat. — Ueber die Natur ſchreibt W. als ein echter Dichter, und 
feine Worte des Troſtes und der Mahnung werden jedem nur etwas empfärg- 
lichen Leſer reinen Genuß und vielſeitigen Nutzen brngen. 

2. Es war ein glücklicher Gedanke der Redaktion der „Katholiſchen Meſ— 
ſionen“, in zwanglos erſcheinenden Bänden Lebensbilder her vorragen— 
der Miſſionäre herauszugeben. Der Miſſionsgedanke wird dadurch nicht 
wenig gefördert werden. Der vorliegende zweite Band enthält die Lebens— 
bilder von den Miſſionären Konſt. Lie vens (1856-1893), Joh. Gabr. 
boyre (1802 1840), Rud. Aquaviva (1550 — 1583), Biſchof Athan. Zuber (1821 
bis 1872), Joſ. Vaz (1651— 1711) und P. J. M. Chaumonot (1611 — 1692) — 
warum ſie nicht chronologiſch geordnet ſind, iſt nicht erſichtlich. Die Darſtellung 
it anſchaulich und leicht verſtändlich, und doch überall anregend und belehren“. 
Es wäre zu wünſchen und iſt wohl auch zu hoffen, daß dieſe apoſtoliſchen 
Heldenbilder in viele Familien kommen und dort Liebe und Opferſinn für die 
gerade jetzt ſo ſchwer heimgeſuchten Miſſionen wecken und zumal in jugend— 
lichen Herzen Begeiſterung für das Werk der Glaubens verbreitung wachrufen. 
3. Seitdem Wiſeman mit ſeiner Fabiola und Wallace mit feinem Ben 
Hur ſo beiſpielloſen Erfolg hatten, ſind die Erzählungen aus dem Leben Chriſti 
und der Geſchichte der Urkirche ſehr zahlreich geworden. Von katholiſchen Ver— 
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faſſern der letzten Zeit ſeien nur beiſpielshalber genannt: Eſchelbach, Gondlach, 
Homſcheid, Koch-Breuberg, von Krane, Monlaur, Pfannmüller. Die Freiin von 
Krane iſt die fruchtbarſte und neben der Franzöſin Monlaur wohl auch die 
anſprechendſte unter den genannten. Ihren bisherigen hat ſie jetzt einen ſiebenten 
Band Chriſtuslegenden hinzugefügt, 14 Erzählungen über die Frauen, von denen 
uns das Evangelium etwas ſagt. Die Darſtellung iſt lebendig und farbenreich 
und farbenecht, ſodaß Phantaſie und Herz auch des modernen Menſchen von 
dem Gegenſtande ergriffen wird; und doch wird ſie — und das ſei ihr zum 
Lobe geſagt immer und überall dem erhabenen Bibelwort gerecht. Dieſe 
Erzählungen werden nicht bloß von Frauen und Mädchen gern geleſen werden, 
ſondern von allen, die auf kurze Zeit den Staub des Alltagslebens von den 
Füßen ſchütteln und geweihten Boden betreten wollen. Als Feſtgeſchenk ſind 
ſie ſehr geeignet, der Preis ſcheint etwas hoch. 
Trier. F. Hüllen. 


Die Steinbauern. Von Emil Frank. Verlag und Druck von J. P. Bachem, 

Köln. Preis gebd. Mk. 5,50. 

Ein hübſcher, geſunder Roman, voll echten, natürlichen Lebens, der in 
markigen Zügen die Liebe des Bauern zur angeſtammten Scholle zeigt E 
führt den Leſer ins Weſtfalenland, in ein Dorf unfern des Teutoburger Waldes 
Der Perſonen, die er zeichnet, find es nur wenige; aber dieſe ſind die ten 
Vertreter ihres Landes: rauh und kernig nach außen, auch kernig und fe; a' 
Charakter, ohne Verweichlichung, doch nicht ohne weichere, edle Züge. Die 
Sprache iſt, dem Stoff entſprechend, einfach, aber edel, die Pſychologie gut, ver- 
tieft. Erſchütternd iſt das Schickſal der Bäuerin, in dem ſich die ewig waltende 
Gerechtigkeit ſo klar offenbart, erhebend die Geſtalt von Herrn Steinmann, der 
in ſeiner Selbſtzucht und Ehrenhaftigkeit, ſeinem Verſtändnis und ſeiner Nach— 
ſicht gegenüber ſeinen Feinden nur ſittlich kräftigend wirken kann. 


Trier. Prof. Dr. Baldus. 


Texte zum Gottesbeweis. Chronologiſch zuſammengeſtellt und kurz erläutert 
von Dr. Heinrich Straubinger, Profeſſor der Apologetik an der 
Univerſität Freiburg i. Br. VIII u. 171 S. Mk. 2.40. Herder, 1916. 
Der geſchätzte Münchener Apologet beſchenkt uns hier mit einer recht nüß— 

lichen Schrift, welche in erſter Linie gedacht iſt als Leitfaden für Uebungen im 

philoſophiſchen und apologetiſchen Seminar. Diejelbe bietet die Urtexte (in 

Griechiſch, Latein, Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch) von 31 Männern von aner— 

kannter Autorität auf philoſophiſchem Gebiete. Die Texte zum Gottesbeweis 

ſind ſo gewählt, daß möglichſt alle philoſophiſchen Richtungen zu Worte kommen. 

Manchen ſind kurze erklärende Bemerkungen beigefügt, welche in das Syſtem 

des betreffenden Autors einführen ſollen. Die Bemerkung S. 105 zu dem Satze 

des Leibniz: „Wenn Gott nicht exiſtiert, iſt überhaupt nichts möglich“: „Das 
gilt nur in Bezug auf die äußere Möglichkeit“, ſcheint mir weder dem Gedanken 
des Leibniz gerecht zu werden, noch in ſich gerechtfertigt zu ſein, da im Fall 
der Nichtexiſtenz Gottes tatſächlich nichts auch nur innerlich möglich wäre 
weder Gott ſelbſt, noch irgend ein Ding außer Gott. Aus neuerer Zeit hat 

Verfaſſer nur Braigs Gottesbeweis noch analyſiert; vielleicht hätte man au 

noch andere Autoren, z. B. Gutberlet, Tilm. Peſch, Geyſer u. a., gerne berück— 

ſichtigt geſehen. Ebenſo wäre eine Stellungnahme zu C. Iſenkrahe's Schrift: 

Ueber die Grundlegung eines bündigen, kosmologiſchen Gottesbeweiſes (Köſel, 

1915) erwünſcht geweſen. — Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auf eine ſonſt 

ſehr wohlwollende Beſprechung unſeres Werles: Grundfragen der Philoſophie 

und Pädagogik, in den „Petruss Blättern“ (1916/17, Nr. 5, S. 40) aufmerkſam 
machen, in welcher es heißt: „Evident iſt das Daſein Gottes nicht, ſo ſicher es 
auh erkannt werden kann.“ Wer die Evidenz als höchſtes Kriterium der Wahr— 

heit und als letzten Grund der Gewißheit aufſtellt — und das tun heute u. W. 

faſt alle ſcholaſtiſchen und auch viele nicht ſcholaſtiſche Autoren —, der muß 

doch auch die Wahcheit der Exiſtenz Gottes und deren Gewißheit evident er: 
kennen. Ein ſolcher Satz iſt alſo leicht mißverſtändlich und ſchon mit Rückſicht 
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auf die Erklärung des Vatikanums bezüglich der Gottesbeweiſe zu vermeiden. 
Vgl. Röm. 1, 19 (manifestum). 


Das christliche Gewissen im Weltkriege. Zur Beleuchtung des Buches „L’Alle- 
magne et les Allies devant uscience chrétienne“. Von Dr. Hein: 
rich Schrörs, Profefſor der tatholiſchen Theologie an der Univerfität 
Bonn. XVI u. 263 S. Mk. 3.40. Herder, Freiburg, 1916. 

Eine der betrübendſten Erſcheinungen des Weltkrieges für uns iſt der An— 
griff der franzöſiſchen Katholiken, der von dem eigens dazu gebildeten Comit« 
catholique de propagande francaise A | Etranger unter dem Vorſitze Baudrillart's, 
des Rektors der katholiſchen Univerſität zu Paris, und mit Gutheißung und Unter: 
ſtützung von franzöſiſchen Biſchöfen und Kardinälen inſzeniert wurde, um Deutſch— 
land und die deutſchen Katholiken in der Achtung des Auslandes herabzuſetzen. 
Bekannt iſt die erſte Propagandaſchrift: La guerre allemande et le Catholi- 
cisme, Paris, 1915. Dieſelbe wurde in würdiger Weiſe abgewehrt durch eine 
zuerſt in der Zeitſchrift „Theologie und Glaube“, dann in erweiterter Form als 
Broſchüre herausgegebene, auf amtliches Material geſtützte Schrift von Profeſſor 
Roſenberg in Paderborn.!) Eine umfaſſendere Verteidigung unternahmen dann 
20 Schriftſteller von anerkannter Tüchtigkeit in der von Profeſſor Dr. Pfeil— 
ſchifter angeregten Schrift: „Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg, 
1915“. Das franzöſiſche Komitee antwortete darauf mit einer noch heftigeren 
Publikation von berühmten Verfaſſern mit dem Titel: L' Allemagne et les 
Allies devant la Conscience cretienne 1916. 

Gegen dieſe Schrift richtet ſich das hier angezeigte Buch des rühmlichſt 
bekannten Bonner Kirchenhiſtorikers. Dasſelbe führt zunächſt in überzeugender 
Weiſe aus, daß die franzöſiſche Gegen ſchrift nach Inhalt und Form eine wahre 
Schmähſchrift iſt, welche die von Papſt Benedikt ſo dringend empfohlene Einig— 
keit unter den Katholiken in empfindlicher Weiſe ſtört. Dann zeigt Verfaſſer, 
daß insbeſondere Biſchof Chapon von Nizza in feinem Artikel „La France et 
Allemagne devant la doctrine chrétienne“ feine mangelhafte Kenntnis deut— 
ſcher Verhältniſſe oft in komiſcher Weiſe verrät und mit dem Vorwurf des 
Pangermanismus und des Abfalles der deutſchen Katholiken, insbeſondere des 
Zentrums von den katholiſchen Grundſätzen, ſich lächerlich macht.?) Den um 
die Kirchengeſchichte verdienten Batiffol erinnert Verfaſſer an die geheime Wühl 
arbeit der — welche Frankreich, England, Italien und Portugal ve- 
herrſchen, an die Beſtrebungen Rußlands, das alte byzantiniſche Weltreich mit 
dem Beſitze Konſtantinopels wieder aufzurichten und das griechiſche Schisma 
im Orient zur Alleinherrſchaft zu bringen, ſo daß ein Sieg der Alliierten der 
katholiſchen Kirche zum Verhängnis werden müßte. Trotz alledem erblicken di 
franzöſiſchen Glaubenseiferer in einem Sieg der Altiierten die Rettung des 


1) Der Deutſche Krieg und der Katholizismus, 127 Folioſeiten, Mk. — 
Berlin, 1915, Verlag der „Germania“. Dieſe Schrift enthält auch die „Denk— 
ſchrift deutſcher Katholiken“ gegen das franzöſiſche Buch mit über 100 Unter— 
ſchriften von hervorragenden Katholiken in allen Stellungen, ſowie den Tele— 
gramm-Wechſel der Kardinäle von Hartmann-Köln und von Bettinger-München 
mit Kaiſer und Papſt, in welchen den Beſchwerden der deutſchen Katholiken 
gegenüber den ganz unberechtigten Angriffen ſeitens der franzöſiſchen Katholiken 
in würdiger Weiſe Ausdruck verliehen wird. 

>) So wird „Wirklicher Geheimer Rat“ überſetzt conseiller intime en 
exercice; Dr. iur. mit docteur juré. Nach Chapon hat Deutſchland keine 
konfeſſionelle Volksſchule, die Simultanſchule iſt weit verbreitet und hat nur 
proteſtantiſche Lehrer. Martin Spahn (Sohn!) iſt „unbeſtrittener“ Zentrums— 
führer und Profeſſor der Theologie () in Straßburg; Breslau iſt Erzbistum 
und der Redakteur des „Hochland“ zum wenigſten ein „Geiſtlicher“. Die 
„Augsburger Zeitung“ iſt Zentrumsorgan und die „Kölniſche Zeitung“ das 
Blatt der Kölner Katholiken. General von Clauſewitz, geſtorben 1831 (), iſt 
„Schüler“ Bismarcks. So laſſen ſich eine Menge Unrichtigkeiten anführen — 
und das ſoll eine wiſſenſchaftliche Arbeit ſein! 
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kath. Chriſtentums vor dem deutſchen Unchriſtentum. Frankreich iſt ihnen noch 
immer trotz ſeiner freimaureriſchen, kirchenfeindlichen Regierung der Hort des 
Katholizismus, die älteſte Tochter der Kirche; noch immer gilt. das hiſtoriſch 
als falſch erwieſene Schlagwort: Gesta Dei per Francos. 
Die bitterſten Wahrheiten aber ſagt Schrörs ſeinen franzöſiſchen Gegnern 
im letzten Kapitel: „Vergeſſene Gewiſſensfragen“, in welchem er die Gewiſſens— 
richter an der Seine, welche ſo viel von der deutſchen Barbarei fabeln, an die 
— in Serbien, an die Scheußlichkeiten der Ruſſen in Oſtpreußen und 
alizien, an die Behandlung der neutralen Griechen erinnert, Dinge, von denen 
die Herren Franzoſen ſchweigen. Mag auch die patriotiſche Verblendung ſie 
hindern, der nach Inhalt und Form gediegenen Schrift des verdienten Verfaſ— 
ſers Gehör zu ſchenken, ſo verdient dieſelbe um ſo mehr unſere volle Anerken— 
nung und wird ihre Wirkung auch bei den Neutralen nicht n, 
ems. 


Jung-Land. 8. Ihrg. Halbmonatsſchrift für das junge Landvolk. 40 Pig. 
vierteljährlich. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1916. 

Die Kriegsfärbung des vorigen Jahrganges hat auch der achte beibehalten, 
indem er den Ländern und Völkern der kriegführenden Staaten, ihrer Volkswirt⸗— 
ſchaft und Geſchichte leichtverſtändliche Darſtellungen widmet, in ſeinen Kriegs- 
berichten klare Ueberſichten entwirft und deutliche Karten bereitſtellt. So be— 
hält der Band für die Familie und die Leihbücherei dauernden Wert. Seinem 
alten Landprogramm iſt er dabei treu geblieben. So hat die „Bücherwelt“ 
recht, wenn ſie ſchreibt: „Jung⸗-⸗Land iſt die beſte Zeitſchrift für die Landjugend!“ 


Der mai. Der Epheuranken neue Folge. Jahrbuch für die katholiſche Jugend. 
26. Ihrg. Von Liane Becker. 372 S. Geb. Mk. 4.80. M.⸗Gladbach, 

Volksvereinsverlag, 1916. 

In Vertretung des an der Front ſtehenden Schriftleiters, des Leutnants 
Realgymnaſialoberlehrer Joſeph Gieben, hat Liane Becker es verſtanden, der 
ſtudierenden und nichtſtudierenden intelligenten Jugend einen zweiten pracht- 
vollen Kriegsjahrgang zu ſchaffen, der auf dem Leſetiſch und in der 
Bücherei dauernden Wert behält. Unter den Erzählungen, Skizzen und Ge- 
dichten ſind namhafte Schriftſteller vertreten; Biographien und Geſchichtsbei— 
träge find der Jugend angepaßt; Länder⸗ und Völkerkunde, Naturkunde, Ju: 
duſtrie, Technik und Verkehr erhalten ihren gebührenden Anteil; die Rubriken: 
„Aus Zeit und Welt“, „Bunte Steine“ wiſſen allerhand Neues zu ſagen; auch 
iſt Erziehung und Ethik nicht vergeſſen. Der ſolid gebundene Band iſt gut 
ausgeſtattet und reich illuſtriert. Der kommende Jahrgang wird nicht mehr in 
Heften, ſondern nur als Band 1917 herausgegeben. 


Das römilche Martyrologium. Neu herausgegeben unter Papſt Pius X. Einzig 
enehmigte Ueberſetzung ins Deutſche nach der typiſchen vatikaniſchen 
Ausgabe vom Jahre 1914. Gr. 80. 176 S. Broſchiert Mk. 6.50. In 
Halblederband mit Rotſchnitt Mk. 9.—. 

Dieſe deutſche Ausgabe des römiſchen Martyrologiums iſt vor allem 
für die Laienbrüder von Männerklöſtern und für die zahlreichen Frauenklöſter 
beſtimmt. Was dem Buche auch für die Beſitzer einer lateiniſchen Ausgabe 
des Martyrologiums einen befonderen Wert verleiht, iſt die hinter den Orts— 
namen in Klammern beigefügte geographiſche Beſtimmung derſelben nach dem 
derzeitigen Stand der Forſchung. 


Die heilige Euchariltie. Das heiligſte Altarsſakrament, oder Die Werke und 
Wege Gottes. Von P. Frederick William Faber, Doktor der Theo— 
logie und Superior des Oratoriums zu London. Zur Einleitung: Drei 
Vorträge von Kardinal Wiſeman über die Transſubſtantiation. Neu her: 
ausgegeben von Domkapitular Rhotert. 456 S. Mk. 2.20, geb. Mk. 3. 

Dieſes Werk iſt aus dem Verlage von Bernhard Wehberg zu Osnabrück 
in den Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg übergegangen. 
„Die Vorzüge von Wiſemans Vorträgen über die Transſubſtantiation, wie 

P. Fabers allerh. Altarsſakrament ſind alle in ihrer Art unübertroffen, erſtere 
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in ihrer ſchlagenden bibliſchen Beweisführung, letztere in einer allſeitigen herr— 
lichen Betrachtung über das größte Geheimnis des Glaubens, das dem Leſer 
vorgeführt wird als Inbegriff aller Wunder, als das größte unter den Werken 
Gottes, als das erſtaunlichſte Liebeswerk in den verborgenen Wegen Gottes, 
als der Magnet der Seelen. Den Glanzpunkt bildet das Kapitel: „Triumph“, 
das Fronleichnamsfeſt. Domkapitular Rhotert hat ſich bereits mehrfach als 
Herausgeber religiöſer Volksſchriſten mit zeitgemäßen Verbeſſerungen trefflich 
bewährt.“ (Stimmen aus Maria-Laach. 


Die Nachfolge Christi in Einzelheften. Ueberſetzt von Biſchof Sailer, heraus— 

gegeben von Dr. Franz Keller. 180 S. Mk. 1.80. Herder, 1916. 

Der Kenner der „Nachfolge Chriſti“ ſieht ſofort, wie hier jeweils mit 
einem Wort kurz der Hauptinhalt, die Hauptſache ihrer vier Bücher charak— 
teriſiert und erklärt iſt. Die treffenden Schlagworte: Seelenzucht, Seelenwege, 
Seelenſegen, Seelenbrot, laden jeden ernſten Leſer zur ſtillen Einkehr in das 
Büchlein ein. 

Die Handlichkeit dieſer Feldausgabe iſt nicht erkauft durch ſchlechten 
Kleindruck und minderwertige Ausſtattung. Vielmehr hat der Verlag gerade 
ſeine ſchönſte Ausgabe der „Nachfolge Chriſti“ mit der Ueberſetzung Sailers 
und den gemütvollen Bildern Führichs zu ſeiner Ausgabe verwendet, die mit 
Recht durch ihre geſchmackvolle Ausſtattung raſch ſich die Beliebtheit bei Tau 
ſenden von Leſern erobert hat. 

Jetzt iſt es möglich, das Büchlein von der „Nachfolge Chriſti“ in ſeinen 
einzelnen Teilen jeweils als ſelbſtändige Gabe in einem einfachen Feldpoſtbrief 
hinauszuſenden als Heimatgruß, als willkommene Gabe zur Labung der Sol— 
datenſeele. Aber auch daheim werden viele das goldene Büchlein in dieſem 
einladenden bequemen Gewande als lieben Begleiter in der Taſche mit ſich 
führen für einſame Wegſtunden und Wanderungen. 9 


Der Alexandriner Apollos. Eine exegetiſche Studie von Dr. R. Schumacher. 
Oktav, 49 Seiten. Preis 1 Mk. Verlag der Köſel'ſchen Buchhandlung, 
Kempen, 1916. 

Nichts iſt anziehender, als die erſte Entſtehung und Ausbreitung des 
Chriſtentums zu beobachten; nichts wird auch eifriger von Freund und Feind 
der chriſtlichen Religion betrieben. Der hl Paulus und ſeine Mitarbeiter treten 
dabei in den Vordergrund. Darum iſt vorliegende kleine Schrift als Beitrag 
zur beſſeren Kenntnis von Apollos, dem Zeitgenoſſen und M tarbeiter Pauli, zu 
begrüßen, zumal die neueſten „Beweiſe“ von Drews, Smith und Genoſſen gegen 
die hiſtoriſche Exiſtenz Jeſu zur Sprache kommen und als grober Unfug dar— 
getan werden. Dieſelbe Stelle zu dieſem „Beweis“ (Apoſtelg. 18. 25) dient 
übrigens andern Forſchern zur Bekämpfung der Glaubwürdigkeit der Apoitel- 

eſchichte. Es mag ja auffallend erſcheinen, daß Apollos noch als Jude die 
ehre Jeſu (c rept tod gh) kennt und dafür eintritt und doch nur von der 

Taufe des Johannes Nachricht erhalten hat. Gerade das Auffallende einer 

ſolchen Tatſache ſpricht aber für die Urſprünglichkeit des lukaniſchen Berichtes, 

für deſſen Echtheit auch Harnack eintritt. 

Das Hauptverdienſt der ſorgfältigen Abhandlung liegt auf apologetiſchem 
Gebiet. Sie gibt aber auch erwünſchten Einblick in das vielfach gärende, un— 
neige, von den verſchiedenſten Geiſtesrichtungen durchwogte apoſtoliſche Zeit, 
alter. 

Abtei St. Hildegard, Elbingen b. Rüdesheim. P. R. W. 


Die rulliſch- orthodoxe Lehre von der Erbfünde. Ein Beitrag zur Würdigung 
der Lehrunterſchiede zwiſchen der morgenländiſch-orthodoxen und der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche. Von A. Bukowski S. J. 8° (IV u. 108 S.). 
Mk. 1.50. Innsbruck, Fel. Rauch, 1916. 

Der Verfaſſer zeigt an der Hand eines reichen Quellenmaterials, wie die 
ruſſiſche Orthodoxie ſeit der Trennung bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts 
in der Lehre von der Erbfünde, ſowohl tatſächlich in den Lehrpunkten, wie in 
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der Polemik, ſich in keiner Differenz mit der römiſch-katholiſchen Kirche befand. 
Auch Theophanes Prokopovic, der ſich anfangs des 18. Jahrhunderts dei alt: 
lutheriſchen Auffaſſung von der Erbſünde anſchloß, konnte trotz ſeines nicht ge— 
ringen Anhanges den orthodoxen Standpunkt nicht gunz verdrängen, der um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts wieder allgemein zur Geltung kam. Erſt 
ſeit den letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts fühlen ſich ruſſiſche Theo— 
logen zu einer Polemik gegen die römiſch-katholiſche Lehre von der Erbſünde 
veranlaßt, der ſie bis ins Mittelalter hinauf eine rein äußerliche Auffaſſung 
der Gnade und der Sünde vorwerfen. Durch zahlreiche Belege aus den größten 
katholiſchen Theologen weiſt der Verfaſſer nach, wie dieſer Vorwurf unbegründet 
und die ganze Polemik gegenſtandslos iſt. Die Schrift iſt in ihrer gründlichen 
Wiſſenſchaftlichkeit nicht nur ein wertvoller Beitrag zur Klärung der Lehrunter— 
ſchiede beider Religionsgemeinſchaften, ſie bietet auch in ihren Ergebniſſen dem 
Theologen manche lehrreiche Fingerzeige. 
Hünfeld. N. Baſſek Obl. M. J. 


Die .. Brüder im Weltkrieg. Von Dr. iur. Heinz Brauweiler. 91 Seiten. 
Geh. Mk. 1.60, geb. Mk. 2... J. P. Bachem, Köln, 1916. 

Der Verfaſſer hat hier mit vieler Mühe und Sorgfalt alles zuſammenge— 
tragen, was ihm erreichbar war. Die vorliegende Schrift zeigt an zahlreichen 
Beiſpielen, in welch' hohem Maße die Fraumaurerei in 1 K Ländern die 
Politik beherrſcht. Dabei betont allerdings der Verfaſſer ſelbſt mit Recht, daß 
dieſe Schrift noch in manchen Punkten rg Ergänzung und auch wohl 
der Berechtigung bedürfen. Zur vorläufigen Orientierung iſt ſie zweifelsohne 
ſehr empfehlenswert, wenn auch einige Aufſtellungen des Verfaſſers über das 
Weſen der Freimaurerei und einzelne Angaben der Nachprüfung bedürften. 

Vallendar, Miſſionshaus. Franz av. Hecht P. S. M. 


Der kirchliche Volksgelang. Von A. Schmidlin, Bistumsſekretär. Mit An— 
hang von Prof. E. Clauß, Religionslehrer. Auszug aus dem Straßburger 
Diözeſanblatt 1915 16. 51 S. Straßburg, Verlag und Druck von F. X. 
Le Roux u. Co., 1916. 

Das Schriftchen iſt vor allem den beſonderen Verhältniſſen der Straß— 
burger Diözeſe entwachſen. Es hat aber auch für andere Diözeſen Geltung. 
Was der Verfaſſer mit viel Wärme über den Wert und die Verwertung des 
kirchlichen Volksgeſanges und über die Erziehung zum kirchlichen Volksgeſang 
ſagt, müßte überall bekannt werden, damit das Kirchenlied ſeinen eminent 
paſtoralen Zweck erreiche als Anziehungs mittel, als Wecker und Förderer chriſt— 
licher Andacht. Verfaſſer ſchreibt aus der Praxis für die Praris. Er mag 
nicht ganz unrecht haben, wenn er bemerkt: „Wendet einmal der ganze Seel— 
ſorgklerus ſein Augenmerk ihm zu, dann iſt ſchon viel, beinahe alles erreicht, 
um den Volksgeſang in der Kirche den Weg zu bahnen.“ Viel Anregung wird 
dem aufmerkſamen Leſer geboten. Die gegen Ende geſtreifte Geſangbuchfrage 
iſt mit Vorſicht aufzunehmen. Ein Einheitsgeſangbuch ähnlich dem Ein— 
heitskatechis mus iſt durchaus nicht wünſchenswert, wohl aber die Herſtel— 
lung eines beſchränkten Commune. 

Im Anhange verbreitet ſich Prof. Clauß über die Verwertung des kirch— 
lichen Volksliedes im liturgiſchen Gottesdienſt. Wenn er ſagt, daß das kirch— 
liche Volkslied — es gehört gewiß auch zu den liturgiſchen Veranſtaltungen — 
zum erſten Zweck die Verherrlichung Gottes habe und zum nächſtfolgenden 
die religiöſe Beeinfluſſung der Gläubigen, ſo möchte ich dem wegen der hieraus 
ſich ergebenden Konſequenzen widerſprechen. Der erſte Zweck des Kirchenliedes 
iſt die religiöſe Beeinfluſſung des Volkes, und eben dadurch erreicht es auch den 
Zweck, Gott zu verherrlichen. Clauß bietet eine kurze, —— Unterſuchung 
über die Stellung des Kirchenliedes zum liturgiſchen Gottesdienſte. Daran an— 
knüpfend weiſt er den Chorglgeſang einem geſchulten Sänger zu und verlangt 
zur Erweckung innerer Anteilnahme am öffentlichen Gottesdienſte für die — 


Menge das kirchliche Volkslied. Ob und inwieweit eine umfangreichere Ver: 
wendung des Kirchenliedes in der Landesſprache innerhalb des liturgiſchen 
Gottesdienſtes (neben dem liturgiſchen Geſang) zu erfolgen hat, darüber hat 
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die kirchliche Obrigkeit zu befinden. Die vom rein paſtoralen Standpunkte 
aus angeregte Reform des Hochamtes möge allſeits Verſtändnis und Berück— 


ſichtigung finden! 
Engelport, Treis a. d. Moſel. P. B. Gerardi O. M. J. 


„In neuer Kraft“. Ein Wort für den altkirchlichen Choral. Von P. Willi 
brord Ballmann, Benediktiner von Maria-Laach. S“, 96 S. Mk. 1,50. 
Paulinus-Druckerei, Trier, 1916. 

Das Werkchen iſt keine Choralſchule, es will nur praktiſche Anregungen 
bieten zur erfolgreichen, allgemeinen Durchführung der großen Reform Pius' X. 
und richtet ſich beſonders an jene, die infolge wirklicher oder vermeintlicher 
Schwierigkeiten der allgemei den Einführung des altkirchlichen Chorals noch 
paſſiv gegenüberſtehen. Auf den erſten 26 Seiten ſpricht der Verfaſſer ein wer— 
bendes Wort über den inneren Gehalt dieſer ureigentlichen Muſik der Kirche. 
Dann folgt der praktiſche Teil. Vielen Schwierigkeiten, die beſonders für mittel- 
mäßige und ſchwache Geſangchöre nicht zu leugnen ſind, wird hier ein gang— 
barer Weg gewieſen: das moderne Notenſyſtem, das Rezitieren der ſchwerſten 
Choralſtücke, beſſere Vorbildung des Dirigenten für einen würdigen Vortrag 
des Chorals uſw. Es folgen praktiſche Winke für die Choralbegleitung. Ein 
Gedanke verdient beſonders hervorgehoben zu werden (S. 30: widmen wir dem 
Choralgeſang nur ebenſoviel Zeit und Mühe (als eigentlicher Geſang der Kirche 
darf er mehr verlangen), als wir ſie den mehrſtimmigen Kirchengeſängen wid— 
men und die meiſten, oft wiederholten Einwände werden ſich als gegenſtandslos 
erweiſen. Zum Schluß folgt eine reiche Auswahl von Choralaus gaben. Auch 
die vornehme Ausſtattung des Werkchens verdient hervorgehoben zu werden. 

Jeder, der den Choralgeſang nur in etwa würdigt, muß wünſchen, daß 
das Büchlein des P. Ballmann von allen geleſen wird, die für den Choral— 
geſang etwas tun wollen oder wenigſtens könnten. Beſonders ſei es den Diri— 
genten mittelmäßiger und ſchwacher Geſangchöre empfohlen. 

Hünfeld, R. Baſſek bl. M. J. 


Ordensleben und Ordensgeilt. Vierzig Vorträge zunä bit für Ordensſchweſtern. 

Von J. Watterott O. M. J. Dritte Auflage. 8“, 422 S. Mk. 4,—: 

geb. Mk. 5,20. Herderſche Verlagshandlung, Freiburg i. Br., 1916. 

Wenn der Seelſorger unſerer Tage den ſich immer weiter verbreitenden 
weiblichen Ordensgenoſſenſchaften das Wort Gottes in einer ihren Berufsver— 
hältniſſen angepaßten Form verkündigen will, ſo ſieht er ſich oft vergebens nach 
literariſchen Hilfsmitteln um. Der Verfaſſer wollte mit dem vorliegenden Werke 
dieſem Bedürfnis abhelfen, und der Erfolg, der den beiden erſten Auflagen des— 
ſelben zuteil ward, beweiſt zur Genüge, daß er einen guten Griff getan. In 
den vierzig Vorträgen werden die großen Fragen des aszetiſchen Lebens mit 
beſonderer Berückſichtigung des Ordensſtandes behandelt: der Beruf zum Or— 
densleben, die Bekämpfung der Fehler, Verſuchungen und Leidenſchaften, die 
Seelenleitung, das Gebet, das innere Leben, das gemeinſchaftliche Leben mit 
ſeinen Anforderungen und Tugenden, der Empfang der Sakramente, die Or— 
densgelübde, die Regel, die Arbeit, das Leiden und die Vollendung im Himmel. 
Reiche Erfahrung ſpricht aus dem Verfaſſer und verſetzt ihn in die Lage, die 
Theorie der Aszeſe auf das tägliche Leben treffend anzuwenden. Die Sprache 
iſt einfach und herzlich. Auch als geiſtliche Leſung für Ordensperſonen eignet 
ſich das Buch in hervorragender Weiſe. 


Ordens leitung. Gedanken und Erwägungen über die Pflichten der Ordensoberen. 
Von J. Watterott 0. M. J. 8% 426 S. Mk. 1,80; geb. ME. 6.—. 
Herderſche Verlagshandlung, Freiburg i. Br, 1916. 

Das vorliegende Werk wendet ſich an die Ordensoberen, die berufen ſind, 
ihren Ordensgenoſſen kluge Führer, zuverläſſige Ratgeber, liebreiche und ernſte 
Mahner zu ſein. Sie ſelbſt entbehren dieſer Leitung meiſtens gar ſehr, und der 
Verfaſſer will ihnen in ſeiner „Ordensleitung“ einen aufrichtigen, ehrlichen 
Freund zur Seite ſtellen, der ſie über ihre Pflichten unterrichtet, auf die ihnen 
nötigen Tugenden hinweiſt, auf ihre Fehler aufmerkſam macht und ihre Cha— 


— 


— — — — 
— — > — — — 


— 
— — 


— 
——— — 


Hi 

| 
13 
n 
it | 

): 
e 
9 

n 7 

N 1 | 

| 

1 

10 

| 

1 

100 

} 

| 1 

| 10 

| a) 

1 | 

100 

3 

140 


332 Bücherſchau. 


rakterunebenheiten in oft humoriſtiſcher, aber immer liebevoller Form rügt. Die 
theologiſchen und die Kardinaltugenden bilden die Grundlage für das ganze 
Verhalten des Kloſteroberen, ſowohl inbezug auf ſeine perfönliche Heiligung, 
als auch auf ſeine amtliche Tätigkeit. Die praktiſche Seite derſelben wird in 
lichtvoller Weiſe erörtert; wir verweiſ nur z. B. auf die Kapitel Zurechtwei⸗ 
fung, Herzensgüte, Gerechtigkeit, Aufnahme in den Orden, Austritt. Alle Unter⸗ 
weiſungen tragen das Gepräge des weisheitsvollen Maßhaltens. Der Verfaſſer 
hat zunächſt männliche Genoſſenſchaften im Auge. Mit einigen entſprechenden 
Umänderungen läßt ſich indes alles auch auf weibliche Genoſſenſchaften über⸗ 
tragen. Einem neuerernannten Kloſterobern könnte man keinen beſſeren Führer 
an die Hand geben. 


Hünfeld. Pietſch. 


Altteftamentliche Homilien. Von Ferd. Heimes, Pfarrvikar in Wernigerode. 
80, 109 S. Broſch. Mk. 1,40. Druck und Verlag von Ferd. Schöningh, 
Paderborn, 1916. 

Schon oft iſt der Tadel ausgeſprochen worden, daß unſere heutige Predigt— 
art jo ganz der eigentlichen Homilie entfremdet worden ſei. Der Tadel mag 
ſeine Berechtigung haben. Doch man muß auch den tatſächlich empfundenen 
Mangel zu entſchuldigen wiſſen und wird es auch gerne tun, wenn man einmal 
mit den Schwierigkeiten dieſer Predigtart etwas näher bekannt geworden iſt. 
Immerhin ſoll der Wunſch geltend bleiben und auch erfüllt werden, daß man 
wenigſtens von Zeit zu Zeit auch dieſe Predigtweiſe pflege — was natürlich 
nicht denkbar iſt ohne gründliche Vorbereitung. 

Das vorliegende Bändchen gibt Beiſpiele von ſolchen Homilien, die der 
Verfaſſer über einige Pſulmen, reſp. Pſalmenteile, abgehalten hat. Manchmal 
lehnen ſie ſich recht enge an das Sonntagsevangelium an und liefern den Be— 
weis, daß auch eine altteſtamentliche Homilie ganz gut an einem Sonntage ze— 
halten werden kann, ohne dem Inhalt des Sonntagsevangeliums fremd zu 
bleiben. Die Sprache iſt fließend und gefällig, die Anwendung durchweg ſehr 
praktiſch, entſprechend der Zuhörerſchaft des Verfaſſers beſonders auf Diaſpora⸗ 
übelſtände hinzielend. Dieſe Homilien leſen ſich leicht, nicht ſo leicht dürfte ihr 
Vortrag ſein; da es kaum möglich iſt, die vor jedem Teile angeſetzten Pſalm— 
ſtellen ſo im Gedächtnis zu behalten, müßte man ſie ableſen. Ob das aber 
das Intereſſe der Zuhörer fördert? — Wir begrüßen mit Freuden in dieſem 
Bändchen eine Bereicherung unſerer homiletiſchen Literatur; das hier Gebotene 
läßt uns aber auch vermuten, welchen Schwierigkeiten ein Durchſchnittsprediger 
bei Handhabung dieſer Predigtart begegnen wird. — 


Die Echtheit des zweiten Thellalonicherbriefes. Bibliſche Studien. XIX. Bd., 
4. Heft. Unterſucht von Dr. Joſeph Wrzot, Religionslehrer in Frei— 
ſtatt (Oeſterr.⸗Schleſ.). 80, XI u. 152 S. Broſch. Mk. 5,—. Herderſche 
Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br., 1916. 

Dieſe Schrift bietet eine genaue Orientierung über die Frage der Echtheit 
des zweiten Theſſ.⸗Briefes. Bekanntlich hat ſich ja die rationaliſtiſche Kritik 
bemüht, beſonders in den letzten Jahrzehnten, dieſen Brief dem hl. Apoſtel 
Paulus abzuleugnen, — auf innere, zum Teil ſprachliche, zum Teil ſach— 
lech — ieſe Geſamtfrage findet hier noch einmal eine eingehende Be— 
euchtung. 

Der eigentlichen Abhandlung ſchickt Verfaſſer einige orientierende Fragen 
voraus über die Geſchichte des Echtheitsproblems und die Eigenart der Ge— 
meinde von Theſſalonich ſowie ihre Situation im erſten und zweiten Theſſ. 
Hierauf unternimmt Verfaſſer den Beweis für die Echtheit des zweiten Theſſ. 
Die von den Gegnern vorgebrachten Beweisgründe werden unterſucht und widerlegt; 
endlich werden die poſitiven Zeugniſſe, innere ſowohl, als auch äußere, in über- 
zeugender Weiſe dargeboten. — Es iſt eine ſehr umfaſſende Arbeit; mag ſie 
auch nichts Neues in die Frage hineintragen, — Verfaſſer wollte das geſamte 
— noch einmal überprüfen, — und dafür verdient er volle An— 
ennung. — 
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Die vier Evangelien. Ihre Entſtehungsverhältniſſe, Echtheit und Glaubwürdig— 
keit. Von Dr. Bartholomäus Heigl, Hochſchulprofeſſor in Freiſing. 
80, XII u. 400 S. Broſch. Mk. 6.—. Herderſche Verlagshandlung, Fre 
burg, 1916. 

Nach Abſicht des Verfaſſers ſoll das vorliegende Buch ein Handbuch ſein 
für Studierende der Theologie, Religionslehrer, Seelſorger uſw. Es ſoll den 
Leſer orientieren über den gegenwärtigen Stand der Evangelienforſchung und 
Evangelienkritik. Das Beweismaterial aus Vergangenheit und Neuzeit findet 
ſich hier zuſammengeſtellt; auch das apologetiſche Moment wollte Verfaſſer be— 
rückſichtigen und er tat es in ausgiebigem Maße, was ſicher im Intereſſe der 
Leſerkreiſe liegt, für die er ſein Buch ſchrieb. 

Verfaſſer verharrt überall auf dem traditionellen Standpunkt, ſpeziell was 
die Löſungsverſuche der ſynoptiſchen Frage anbelangt. Die ſog. Zwei-Quellen— 
Hypotheſe, auch in der gemäßigten Form, wie ſie von Sickenberger, Lagrange, 
Batiffol vorgetragen worden iſt, lehnt der Verfaſſer ab. Die Arbeiten und 
Verſuche der negativen Kritik werden in recht klarer Weiſe dargelegt; ob 
nicht die Widerlegung etwas knapp ausgefallen iſt, weil das Buch nicht allzu 
große Dimenſionen annehmen ſollte? Es ſteht vielleicht zu befürchten, daß die 
hier gebotene Reſutation im Geiſte der Leſer nicht alle Bedenken zerſtreuen wird. 
Beſſer wäre u. E. geweſen, wenn Verfaſſer den Gegnern nicht bis in alle Seiten— 
pfade hineingefolgt wäre, dafür aber die Ungangarbeit der Wege in etwas aus— 
giebiger Weiſe gezeigt hätte. Doch mag dieſer Umſtand vielleicht nicht von 
allen ebenſo beurteilt werden. Jedenfalls iſt das Buch mit ſeinen klaren und 
poſitiven Darlegungen ein recht geſchätztes Hilfsmittel, um ſich über die haupt— 
ſächlichſten Einleitungsfragen zu den hl. Evangelien in zuverläſſiger Weiſe zu 
orientieren. — 

Hünfeld. P. Steph. Dillmann . M. J. 


Die Ablälfe, ihr Welen und Gebrauch. Von F. Beringer. Vierzehnte, vom 
hl. Offizium gutgeheißene Auflage, nach den neueſten Entſcheidungen und 
Bewilligungen bearbeitet von P. Joſ. Hilgers S. J. 2 Bände. LV u. 
1242 S. Gr. 80. Broſch. Mk. 14,80, gebunden Mk. 18,80. Paderborn, 
Schöningh, 1915 16. 

Das rühmlich bekannte, einzig daſtehende Werk über die Abläſſe, nach 
dem Ableben des Herrn Verfaſſers von dem Jeſuitenpater Joſeph Hilgers be— 
arbeitet, beſchäftigt ſich im erſten Bande mit der Ablaßlehre und eingehender 
als in den früheren Auflagen mit der Ablaßgeſchichte; der zweite Band handelt 
über die kirchlichen Bruderſchaften und frommen Vereine, welche von der Kirche 
mit Abläſſen bedacht ſind. Jedem Bande iſt ein eigenes Inhaltsverzeichnis 
beigegeben, außerdem enthält der zweite Band ein das ganze Werk umfaſſendes 
alphabetiſches Schlußregiſter. Das Werk ſollte in keiner Pfarrbibliothek fehlen. 


Repertorium Rituum. Von Ph. Hartmann. Ueberſichtliche Zuſammenſtellung 
der wichtigſten Ritualvorſchriften für die prieſterlichen Funktionen. Drei— 
zehnte Auflage. 864 S. Lex. 80. Broſch. Mk. 12, „ geb. Mk. 14,—. 
Paderborn, Schöningh, 1916. . | 

Das Hartmannſche Buch ift als das reichhaltigſte Kompendium in 
deutſcher Sprache längſt bekannt; es iſt ein zuverläſſiger Führer für das Stu: 
dium, ſowie ein leicht und raſch orientierendes Nachſchlagewerk für den in der 

Praxis ſtehenden Liturgen. Durch die im Anſchluß an die Bulle des Papſtes 

Pius X. „Divino afflatu“ veröffentlichten Rubriken und die verſchiedenen grö⸗ 

ßeren und kleineren Dekrete der Ritenkongregation haben die früheren kirchlichen 

Beſtimmungen in der neuen Auflage vielfache Aenderungen erfahren, die aber 

in dieſer neuen Auflage leider nicht genügend berückſichtigt wurden. (Siehe die 

ſcharfe, aber zutreffende Kritik Buchwald's im Schleſ. Paſtoralblatt 1917, S. 20 ff.) 
T. W. 
oo 9 
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Vom Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier. 


Berichtigungen und Ergänzungen zu Dr. Kentenichs Seſchichte der Stadt Crier. Von Dr. Marx 
Profeſſor der Kirchengeſchichte im Prieſterſeminar. 82 S. 1916. 

„Kurzer literarifcher Aatgeber für die gebildete Jugend“, den Hermann Acker ſoeben herausg ibt 
unter dem Titel „Religion und Leben“. 51 S. Preis Mk. 0,10. Die Schrift wird herausge⸗ 
geben auf Veranlaſſung und unter Mitwirkung katholiſcher Religionslehrer. 

Was foll ich leſen? Literariſcher Ratgeber. Herausgegeben von Hermann Acker. Dritte 
Auflage. 1. Band: Schöne Literatur, Kunſt, Muſik. 144 S. in Großoktav Mk. 2.—. 


Aus der Heimat des Friedens. Dorfpr⸗digten von Dr. Karl Rieder. 8“ (XIV u. 290 S.). Mk. 320; 

| in Pappband Mk. 4.—. Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, 1917. 

Wege zum Frieden. Schriften für das katholiſche Volk. Von Dr. A. Scheiwiller, Pfarrer. 
12 Bändchen in eleganter Ausſtattung. Hochformatig 16“. Nr. 1: Freundliche Sterne im Ar- 
beiterinnenleben. 80 S. Nr. 2: Ein ſchöner Beruf. Ratſchläge für die Haushälterinnen 
der hochw. Geiſtlichkeit. 72 S. Nr. 3: Im Kampfe um die Jugend. Den lieben Jünglingen 
zur Lehr und Wehr. 104 S. Nr. 4: Der Sonntag und fein Segen. Ein Sonntagsbüchlein 
für unſer Volk. 96 S. Nr. 5: Der glückliche Abſtinent. Ein Büchlein für jedermann. 88 S. 
Nr. 6: Die Preſſe, ihr Segen und ihr Fluch. Ein Mahnwort in ſchwerer Zeit. 72 S. Preis 
jedes Bändchens: elegant broſchiert und bejchnitten 50 Pfg. Bei Partiebezug, auch gemiſcht, ent- 
ſprechende Preisermäßigung. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. Elſ. Verlagsanſtalt 
Benziger u. Co., A.⸗G. 

die Miſſienstätigteit im Hinterlande. Unter dieſem Titel iſt ſoeben ein Auszug der vom Sonn— 
tagsprediger an der Untverſitätskirche, P. Gatlerer 8. J., bei der Jahresverſammlung der Et. Petrus⸗ 
Claver⸗Sodalität zu Wien am 12. November v. J gehaltenen Feſtrede in Broſchürenform erſchienen. 
Beſtellungen find zu richten an die Petrus⸗Claver⸗Sodalität Köln a. Rh., Maria Ablaßplaß 10 a. 
1 Exemplar 5 Ufge. Bei größerer Beſtellung Preisermäßtgung. Beſonders geeignet zur Verbreitung 
— Fräulein-Kongregationen, Miſſionsſektionen, Apoſtolaten, Jungfrauen-Ver⸗ 
einen uſw. 

Vom Verlag Laumann, Dülmen: 

„Seid untertan um des Gewiſſens willen!“ (Römerbriei 13, 5.) Predigtzyklus über die chriſtliche 
Lehre von der ſtaatlichen obrigkeitlichen Gewalt im Anſchluſſe an die beiden erſten Bücher der Könige 
nebſt einer Karfreitagspredigt. Von M. Stupin, Rektor der Albertuskirche und Religionslehrer am 
Marienlyzeum in M.⸗ Gladbach. 8“. 480 S. Preis Mk. 1.—. Mit 20 Proz. Teuerungszuſchlag. 

Sum ſchönſten Tage. Weißen Sonntags⸗Anſprachen. Von Pfarrer Bitter, Gelſenkirchen⸗-Hüllen 
89. 120 S. Preis geheftet Mk. 1.—. Mit 20 Proz. Teuerungszuſchlag. 

Seiſt der Kegel des Dritten Ordens des hl. Deminikus. 56 S. 15 Pfg. 1917. 

Der hl. Antonius von Padua als Jugendvorbild und Jugendpatron. Beſonders der ſchul⸗ 
entlaſſenen Jugend gewidmet. Von Athanaſius Bierbaum, Franziskaner. 16“. 128 S. Preis 
broſch. Mk. 0,40, geb. Mk. 0,60. Mit 20 Proz. Teuerungszuſchlag. 


Von B. Kühlen (Kunſtanſtalt und Verlag), M.⸗ Gladbach: 


Andenken an die erſte hl. Kommunion: 

. Sehet das Brot der starken, 27X40 cm. 40 Pfg. 

Das letzte Abendmahl, 32 44 cm. 30 Pfg. 

. Euchariftifcher Jugendkalender 1917. 25 Pfg. 

. Reihe Auswahl von Andachtsbildchen. 

. Ebret die Coten: Lehr⸗, Troit- und Mahnſprüche aus der heiligen Schrift zur Virwendung auf 
Totenzetteln und Grabdenkmälern, ſowie bei Grab: und Trauerreden. Zuſammengeſtellt von den 
Pfarrern G. Hütten und J. Husmann. Mit einem Anhang von Ablaßgebeten. Preis 75 Pig. 


Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 


Die äußere Kanzelberedſamkeit oder die Kunſt der kirchlichen Diktion und Aktion. Dargeſtellt von 
Prof. Dr. G. Kieffer. Zweite vermehrte Auflage mit 10 Abbildungen. VIII u. 280 S. Mk. 4.80. 


— 


1916. 
Cehrbuch der Dogmatik in sieben Büchern, für akademiſche Vorleſungen und zum Selbſtunterricht. 
Von Prälat Prof. Dr. Pohle. III. Bd., ſechſte verbeſſerte Aufl. XVII u. 825 S. Mk. 9,80. 1915. 
Dalbergs und Napoleons Kirchenpolitik in Deutſchland. Von Prof. Dr. Hubert Baſtgen. 
X u. 370 S. 12 Mk. (30. Heft der Görresgeſellſchaft für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft). 
Vom Verlag K. Ohlinger, Mergentheim: 


Wie ſteht es mit den naturwiſſenſchaftlichen Beweifen für die tieriſche Abſtammung des 
Menſchen? Von Anton Ruf. 62 S. 1 Mk. (Sonderheft 7/8 des Magazin für volkstümliche 


Apologetik). 
Manrefa. Gedanken über die höchſten Wahrheiten. Von Dr. F. Imle. 94 S. Mk. 1,50. 1917. 


Ehriftliche Witwe, dein Held iſt nicht tot. .. Troſt⸗ und Erbauungsbuch für Kriegswitwen 
nebſt vollſtändigem Gebetbuch. Von P. Lorenz Nauer M. S C. 528 S. 78:123 mm. Gebun⸗ 
den in verſchiedenen Einbänden zu Mk. 2.—, 2,50, 3,—, 4,50, 5.25. Kevelaer, Verlag Bugon u. Ber cker 


G. m. b. . 

Eucken re der Ehriftologie. Von Dr. Joſ. Bl. Becker, Profeſſor der Dogmatik am Biſchöfl. 
Seminar in Mainz. IV u. 123 S. Mk. 1,80. Mainz, Kirchheim, 1917. 

Neue Faſtenprebigten. Herausgegeben von der Schriftleitung „Prediger und Katechet“. 76 S. Mk. 1,50. 
Regensburg, vorm. Manz, 1917. 
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Die weltmiſſion der katheliſchen Kirche. Illuſtrierte Monatsblätter für die Katholiken der Länder 
deutſcher Zunge. Jährlich 12 Hefte mit je 24 Oktav⸗Seiten. Freiburg, 1917, Herderſche Verlags⸗ 
handlung. Mk. 2.—. Erſter Jahrgang. 

ar des 1. Heftes, Januar 1917: Zum Geleit — „Sie alle folgen dem Stern“ — 
Ein großes Anliegen unſeres hl. Vaters — Der Traum der Miſſtonsſchweſter — Die Trauer der 
ſcheidenden Miſſionare — An die deutſchen Glaubensboten im Weltkrieg (Gedicht) — Die koſtbarſte 
Miſſionsgabe — Eine Wunderblume der Gnade — Eine neue Loſung für die Jugend der beiden 
Kaiſerreiche — Der Roman eines Miſſionars — Kleine Miſſionsauskunftei. 

Inhalt des 2. Heftes, Februar 1917: An der Gruft des Miſſionskaiſers — Die große 
Lichterprozeſſion — Miſſionseifer im Schützengraben — Das Erbſtück zweier Märtyrer — „Zu uns 
komme dein Reich“ (Bilder vom weiten Miſſionsfelde). — Das euchariſtiſche Apoſtolat — Die Mutter 
des veiſſionars — Aehrenleſe vom Erntefeld — Der Roman eines Miſſtonars (Fortſetzung) — Kleine 
Miſſions⸗Auskunftei: Die deutſchen und öſterreichiſchen miſſionierenden Schweſterngenoſſenſchaften — 
9 Abbildungen. 

stimmen der Zeit. Freiburg i. B, 47. Ihrg. Februar⸗Heft 1917: Weitere Erörterungen der römiſchen 
Frage (Fr. Ehrle) — Die Volkswirtſchaft der Zukunft (9. Peſch) — Die inlandiſche Miſſion der 
katholiſchen Schweiz (H. A. Kroſe) — Streiflichter auf das philoſophiſche Syſtem Leibnizens — 
(B. Janſen) — Mozarts religtös⸗ſittliche Erziehung (J. Kreitmaier). — Beſprechungen Theologie 
Geſchichte. — Umſchau: Haimo von Halberſtadt, der Dichter des Heltand? — (N. Scheid) — Zur 
Würdigung der „Tiergeſchichte“ Alberts des Großen E. Wasmann) — Die deutſchen evangeliſchen 
Landes kirchen im Weltkrieg nach dem „Kirchlichen Jahrbuch“ (H. A. Kroſe). 

The Eool. Review. Philadelphia, 55 vol. 1916: Some notes concerning the earliest known 
office of the Immaculate Conception (Gilliat-Smith — The decaloque, its division and ar- 
rangement (Aiken) — Christmas thonghts from an early apologist (Metlake) — Feminism 
(L. Johnstown) — An autdoor vacation for seminarians (Boone) — Scholastic termino- 
logy (Macdonald) — Extreme unction and the beatific vision (Richards) — The priest and 
the automobile — The „. W. C. A.“ in America — Knights in processions of the blessed 
sacrament — The small number of christians — Thoughts for the first sunday of advent 
— Electrie light in the sanctuary lamp — Assistant priests and the „iura stolae“ — Re- 
cent bible study — Analecta Romana — Studies and Conferences — etc. 

Kölner Paftoralblatt. Köln, 51. Ihrg., Nr. 1: Kolping und Wichern — Baptismus in utero — Res 
ligiöſer Unfug im Krieg — Warnung vor der Miſchehe — Zwei Fachzeitſchriften — Per eundem 
Dom. nostrum — Die Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes von Weinhart — Bücher. 

Schlefifches Paſtoralblatt. Breslau, 38. Ihrg., Nr. 2: Erinnerungen en F Fr. Renz (Sickenberger) 
— Die Pflichten des Seelſorgers gegenüber der ſtudierenden weiblichen Jugend (Nickel) — Der heil. 
Einſiedler Seohard von Ohlau (Buchwald) — Kriegspaſtoral (Feld-Diotſionspfarrer Hoffmann) — 
Kleinere Mitteilungen. 

Paftoralblatt für die Erzdiszefe Ermeland. Braunsberg, 49. Ihrg., Nr. 2: Hirtenbrief — Ver⸗ 
ordnungen des Biſchöfl. Ordinariates — Iſt Kriegertod Martgrertod? 

Oberrbeinifches Paſtoralblatt. Freiburg, 19. Ihrg., Nr. 2: Apoſtoliſches Wirken — Die Behand— 
lung des deutſchen Kirchenliedes in Katecheſe und Predigt (Iſele) — Erziehung zum Pfarrgemeinden— 
— (Schenkel) — Fälle und Fragen aus der Praxis — Zeitenſchau — Kleinere Mitteilungen 
— Bücherſchau. 

Cuſtos. Feldkirch. 18. Ihrg., Nr. 1: Kaiſer Franz Joſeph F (Ender) — Ein kleines Hilfsmittel zur „For: 
derung der öfteren hl. Kommunion (Kobinger) — Beiſpiele über das Beichthören (Muth) — Etatiitif 
der Konfeſſionen in der Schweiz (Hermann) — Aus dem Leben eines edlen Kaiſers — Erlaß über 
die Reſervatfälle — Verſchiedenes. 

Chryſologus. Schöningh. Vadert rn, 57. Ihrg., H. 4: Sonntagspredigten: Chriſtus der Wahr: 
heitskünder der Welt — Gleichgiltigkeit im Glauben — Elend des Sünders — Die Oſterkommunion 
— Der Wandel in Gottes Gegenwart eine Cuelle der Freude — Die Sündenloſigkeit Jeſu. — Felt: 
tagspredigten: Feſt des hl. Joſeph — Feſt Martä Verkündigung: Größe der Muttergotteswürde 
— Feſt der ſieben Schmerzen Maria: Jeſus us Vorbild kindlicher Liebe. — Gelegenheits 
vredigten: Die Lebensmittelſammlung — Faſtenpredigten: Der Richterſtuhl der Langmut Gott 3 
— Der Heiligkeit Gottes — Bäterliche Vorſehung — Vorſehung und Gebet. — Vereinspredig⸗ 
ten: Männerapoſtolat: Moſes — Jünglingsverein Joſeph — Mütterverein: Am Lebensmorgen des 
Kindes — Mutter und Schulkind — Jungfrauen⸗Verein Mittel zur chriſtlichen Vollkommenheit — 
Die hl. Kommunion. 

Katechetiſche Monatsſchrift. Münſter, 29 Ihrg., Jan. 1917: Eine Gewiſſensfrage (Wittrup) — Der 
kirchengeſchichtliche Unterricht in der Volksſchule (Beckmann) — Zur Berufswahl der ſchulentlaſſenen 
Mädchen (Surmann) — Der hl. Paulus ein Vorbus der Bekehrung und Buße — Materi zur 
Frage der Einheitsſchule -- Anregungen und Mittalungen — Bücher⸗ und Zeitſchriftenſchau. 

Der Prediger und Katechet. München, 67. Ihrg, Märzheft: II. — — g: „Glücklich und 
alle Tage noch glücklicher“ — Mahnung zur Beſuchung des euchariſtiſchen Heilandes — III. Faſten⸗ 
ſonntag: „Wir ſtöbern“ — Ein intereſſanter Beichtorief des großen Alkuin — IV. Faſtenſonn⸗ 
tag: „Hoſtie zu Hoſtie“ — dees ende: Verbirgt ſich der Herr? — Joſephsfeſt: Vor 
Joſeph beugen ſich Sonne, Mond und Sterne — Feſt des hl. Benedikt: Der Todestag des Heiligen 
— Mariä Verkündigung: Maria, Königin des Friedens. III. Glaubensartikel: Kürzeſte Mariologie 
— Miſſionspredigt: Ueber das Aergernis — Warnungsgeſchichten aus der Gegenwart. 

Monatsblätter für den kathol. Religtonsunterricht an höheren Leh anſtalten. Köln, 18. Ihrg, ©- 1 
Biologie und Religionsunterricht — Der Buddhismus — Die böſen Seiſter im Lichte des Glaubens 
und der Kritik — Moſes als Pädagoge — Verſchiedenes — Bücher. 
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Die chriſtliche Schule. Eichſtätt, 8. Ihrg., H. 2: Die Landesſchulbehörde (Scharnagel) — Die ſchul⸗ 
behördliche Beſtrafung ſchuldbarer Schulverſäumniſſe (Bauer) — Miſſionspflege im Schulunterricht 
(Knor) — Reform des Geſangunterrichtes durch K. Eitz (Widemann) — Bedeutung und Auswertung 
der Schulbüchereten für den Religionsunterricht und die ſittlich religiöſe Erziehung (Rogg) — Aus 
dem Landesverbande — Bücherſchau. 

Caritas. Freiburg, 22. Ahrg.. Nr. 4/5: Oeffentliche Wohlfahrtspflege und freie Caritas unter dem Blig- 
licht des Weltkrieges (Thielemann) — Weitere Schickſale des Lazarett⸗Trupps von Kevevara (Kinn) 
— Zum Kampf gegen einen gewaltigen Feind des deutſchen Volkes — Die Stiftung Dormagen⸗Guf⸗ 
fanti in Köln, Lehranſtalt für Krüppel (Huppertz) — Zur Taubſtummenſeelſorge (Brachvogel) — Der 
Caritas-Verband in feiner Neugeſtaltung — Kriegspatenſchaft (Klieber) — Fürſorge für Krieger⸗ 
familien durch einen örtlichen Caritasverband (Franz) — Zentralinſtitut für Erziehung und Unter⸗ 
richt in Berlin für Kleinkinderfürſorge (Klieber) — Kriegsbeſchädigten-Fürſorge (Geis) — Verſchiedenes. 

BHeliand. Breslau, 7. Ihrg., Nr. 11/12: Die Gotteszelle — Die Demut und der Geiſt des Gebetes — 
Philoſophie und Religion — Chriſtroſen — Religiöſe Kriegsklänge — Einerlei Geſinnung — Cha— 
rakterbildung und Abſtinenz — Das Schauen im Glauben — Auf dem Acker der römiſchen Kirche — 
Das Leſen der hl. Schrift — Wie unſere Vorfahren Gott ſuchten — Das Keuſchheitsproblem in 


„Stephana Schwertner“ — Beſprechungen. 
Der Jugendverein. Düſſeldorf, 8. Ihrg., H. 2: Unſere Kriegsvorſtändetagung — Die Entſchlüſſe der 
Verbandstagung — Wie es dort zuging — Zur dauernden Erinnerung an dieſe Kriegstagung. 


Horrefpondenzblatt für katholiſche Jugendpräſtdes. Düſſeldorf, 22. Ihrg., H. 2: Die große Woche der 
katholiſchen Jugendpflege. | 

Jugendführung. Düſſeldorf, 4. Ihrg., H. 2: Freiheit oder Zwang in der allgemeinen Jugendpflege 
(Rahm) — Soldatengrabmäler und Kriegsgedenkzeichen (v. Pier) — Kriegsvorleſungen in der Ver— 
einsverſammlung (Herions) — Stoffdarbietung für Vereinsvorträge (Dülken) — Umſchau. 

Marienburg. Trier, 8. Ihrg., Jan. 1917: Zum neuen Jahr — Der hl. Sevaſtian, Patron unſerer 
Krieger — Der Kampf ums höchſte Gut (Hamm) — Treue Sodalen, Retter der Jugend — Die na⸗ 
denbilder zu Luxemburg und Kevelaer — Ein Ehrendiplom der Trierer Bürger-Sodalität vom Jahre 


1825. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien, 26. Ihrg., Nr. 3/4: Die Götresgeſellſchaft vor und nach dem Krieg 
(Rademacher). Es folgen Beſprechungen von 44 Werken aus allen Wiſſensgebieten. 

Das Heilige Feuer. Paderborn, 4. Ihrg., H. 5: Die Aſchenpredigt (Bihlmaner) — Das große Gebet 
(Feiten) — Abends, Zwiegeſpräch mit einem gefallenen Bruder (Lingens) — Jeſus und Buddha 
(Brig) — Etwas vom Glauben an die Autorität (Franke⸗Oehl) — Der Geburtenrückgang und der 

Weltkrieg (Pudor) — Auf dem Wege zur deutſchen Theaterreform (Heimanns) — Die Schundkarte 


auf dem Lande (Eiſenlohr) — Verſchiedenes. 

Soziale Kultur. M.⸗ Gladbach, 37. Zhrg., H. 2: Währungspolitik und ſtaatsbürgerliche Erziehung 
(Schmidt) — Ehrenhalle und Stiftung ſtatt Denkmal! (Schultze) — Zur Pſychologie des „Schlagers“ 
(Mayer) — Der Verein für Säuglingsfürſorge — „Das geiſtliche Jahr“ (Weiß) — Soziale Frauen⸗ 
ſchule u. ſozialpädagogiſches Inſtitut in Hamburg — Englands Landwirtſchaft (Schmidt) — Vermehrter 
Getreidebau in Oſtpreußen — Literatur. 

Slaube und Arbeit. München, Leohaus, 1. Ihrg., H. 2: Weltpolitiſche Erfolge und Probleme im 
Völkerringen (Berger) — Probleme des Oſtens (Flügler) — Rundſchau: Lolkswirtſchaft, Bildungs 
weſen, Gewerblicher Mittelſtaud — Mitteilungen — Literatur. 

Leuchtturm. Trier, 10. Ihrg, H. 11: Der Rieſe, erſtes Blatt aus Goethes Märchenbuch (Lohrer) — 
Ignaz v. Felbiger) (Mann) — Das ſpaniſche Volk im Zeichen des Weltkrieges (Freiin v. Pfetten⸗ 
Arnbach) — Leo Samberger (Gotzes) — Leiſtungen der deutſchen Sozialverſicherung (Bechtold) — 
Bedeutung der Balkanſtaaten und der aſiatiſchen Türkei betreffs Verſorgung der deutſchen Induſtrie 
mit Rohſtoffen (Achter) — Einführung in die neugriechiſche Literatur (Schorn). 

Die Burg. Trier, 5. Ihrg., H. 22/23: Goldlandfahrer — Eine wichtige Wahl — Der Skelettbewohner 
— U⸗Boot⸗Leiſtungen 1916 — Verſchiedenes. * 

Der Sral. Trier, 11. Ihrg., H. 5: Kaiſer Franz Joſeph 7, Kaiſer Karl (Kralit) — Kolonialpolitik — 
Die politiſche Unabhängigkeit des Papſttums (Kralik) — Die alte Kirche (Volpers) — Heinrich Federer 
(Hamann) — Es waren Königskinder. eine Weſterwaldgeſchichte (Laurenburger) — Das Mooskäpp⸗ 
lein, Waldmärchen (v. Wörndle) — Deutſche Kriegslyrik der Vergangenheit. 

Petrus blätter. Trier, 6. Ihrg., H. 21: Chriſtenrache (Freiin v. Andrian⸗Warburg) — Die Geſchichte 
der Dienerin Gottes Anna Kath. Emmerich (Nießen) — Religiös⸗ſoztale Vereine in einer franzöſiſchen 
Stadt (Fr. Mathias) „Die Schildwache“ — Schriften über die Freimaurerei — Windthorſt über die 
weltliche Herrſchaft des Papſtes — Religtöſe Grundſätze in weltlichen Fragen — Verſchiedenes. 

Allgemeine Kundſchau. München, 14. Ihrg., Nr. 8: Ein national⸗flämiſches Manifeſt vom 4. Febr. 
1917 (Beyerle) — Das dritte Kriegsjahr (Nienkemper) — Opfergeiſt (Engel) — Aſchermittwoch⸗Ge⸗ 
danken (Wlotzka) — Auf Irrwegen (Hoffmann) — Deutſch⸗Hollandiſches (J. Bachem) — Kreuz- und 
Ouergedanken (Koch⸗Brauberg) — Chronik der Kriegsereigniſſe — Bücher⸗, Bühnen⸗, Muſik⸗, Finanz-, 
Handels⸗Rundſchau. 

Trier. Chronik. Trier, 13. Ihrg., Nr. 5/6: Vom Terminieren der Bettelmönche (Schüller) — J. V. 
Hermes und ſeine Kunſtſammlung (Kentenih) — Notizen zur Geſchichte des Trierer Badeweſens — 
Zur Geſchichte der Waiſenpflege in Trier — Alte Häuſer in Trier (Straſſer) — Takenecke (Frau v. C.). 

Mädchen⸗Bütne. München, 6. Ihrg., H. 6 enthält Schau-, Feſtſpiele — Vortragsgedichte. 

Der Morgen. Leutesdorf, 11. Ihrg, H. 2: Ein Erziehungskapital — Der Alkohol als Krankheitserreger 
— Die Patterſon⸗Bewegung in Irland — Ueber Klippen des Lebens, Erzählung — Verſchiedenes. 

Frühret. Leutesdorf a. Rh., 5. Ihrg., H. 11 — Sonntag it's. München, 2. Ihrg., H. 10/11 — 

— St. Benedikts⸗ stimmen. Prag, 41. Ihrg., H. 2 — St. Kamillusblatt. Vaals, 20. Ihrg., Nr. 2 — 

Die Wacht. Düſſeldorf, 12. Ihrg., Nr. 21/22 — Nach der schicht. Wiebelskirchen, 13. Ihrg., Nr. 6/7. 
— Allgemeine Tertiaren⸗Jeitung. Marienthal (Rheingau), 6. Ihrg., Nr. 3/4 — senntags⸗ 


aloden. Berlin, 13. Ihrg., Nr. 5. 
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. Borbereitungs-Unterricht auf die Erſte heilige 


* Nee über das allerh. Altarsſakrament“, 1 60 Mfg., geb. 80 Pfg.) gefunden hat, bietet 


Gebet für Erſtlommunifanten, 


benen der — G. m. b. H., Trier. 1 


Ko io von Pfarrer Sr Preis broſchiert 80 Pfg., 
mmuntion gen. 1.— 
Die äußerſt günſtige Aufnahme, die ein früheres Werichen desſelben Autors („13 Kate⸗ 


die ſichere Gewähr, daß auch das neue 


13 Katecheſen über das allerh. Altarsiatrament. 


Von Pfarrer J. Schneider. Preis 60 Pfg., geb. 80 Pfg. 


ändchen bald viele Freunde finden wird. 


Das Büchlein iſt ein willkommenes ilfsmittel für den Erſtkommunion-Unterricht. 
Der wichtigſte und ute def Gegenſtand des Erſtkommunion⸗Unterrichts wird hier in 
Anlehnung an die Fragen des Katechismus in kurzer, dem kindlichen Verſtändnis durch⸗ 
aus angepähter Form Jede Katecheſe bildet ein geſchloſſenes für 


eine Stunde. 
paſſendſtes Geſchenk für Erſtkommunitanten: 
gefus, das Brot der Kinder. vie hei. 


Kleinen. Von F. M. de Zulueta, S. J. Preis in hübſchem Geſchenkbd. Mk. 1.—. 


Aus einer Kritik: Ju dieſem Werkchen wendet ſich der Verfaſſer an die 
jungen Kommunikanten im Tone liebevoller Unterhaltung. Die liebreichen Worte 
eines echten Kinderfreundes, zuweilen mit launigem Scherze untermiſcht, werden An: I 
gung und Anleitung zu einer wahren F geben. So iſt das 
Büchlein ſo recht geeignet, Unterweiſer und Führer der Kleinen au jein in der wichtigen 
auf die erſte heilige es wird daher angelegentlichſt | 
emp | 


Pius X. und die frühe Erſtlommunion. 


und Erzieher von F. M. de Zulueta S. J. Preis broſch. 50 Pfg., gebd. 1 Mk. 


Für alle Eltern und Erzieher, deren Kinder zum erſten Male zum Tiſche des 
Herrn gehen, ein vortreffliches Buch, aus dem ſie viel Anregung ihöpen (nen. 


beten ſollen. Preis einzeln 2 Pfg., 50 Stück 60 Pfg., 100 Stück Mk. 1.— 


rg Tafel, Von Profeſſor Dr. J. B. Disteldorf, Trier. Preis Mk. 1.50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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